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Beziehuns:en der experimentellen Phonetik 

zur Psychologie. 

Von 

Felix Krue^er. 

Als mir der ehrenvolle Auftrag zu teil wurde, in diesem Kreise 
über experimentelle Phonetik zu sprechen, war so viel von vorn- 
herein zu übersehen: nicht, oder nur zum geringsten Teile, um 
fertige psychologische Ergebnisse konnte es sich handeln, sondern 
fast ausschließlich: um experimentelle Möglichkeiten und 
Aufgaben einer psychologischen Phonetik. Der Aufgabe nach, 
das erkennt der Psychologe ohne Mühe, bestehen mannigfaltige 
und weit reichende Beziehungen zwischen Psychologie und experi- 
menteller Phonetik, wenn unter dieser die exakte Untersuchung 
der lautlichen Seite der sprachlichen Erscheinungen ver- 
standen wird. Im Bunde mit der Sprachphysiologie und der phy- 
sikalischen Akustik hat in den letzten Jahrzehnten die Phonetik 
eine verhältnismäßig große Anzahl feiner und fruchtbarer ünter- 
suchungsmethoden ausgebildet Die Anwendung dieser Methoden^ 
die experimentell phonetischen Forschungen selbst waren bisher in 
außerordentlich geringem Maße von psychologischen Fragestellungen 
beherrscht; die Ergebnisse dieser sorgfältigen Untersuchungen, wie 
sie in den Lehrbüchern der Phonetik zusammengefaßt werden, sind 
daher psychologisch der Mehrzahl nach von geringem oder sehr 
mittelbarem Interesse, soweit sie nicht geradezu den Widerspruch 
der empirischen Psychologie herausfordern. 

Noch heute vertreten führende Phonetiker den Standpunkt, 
die Phonetik sei eine Disziplin der Sprachwissenschaft, die sich um 
die konkreten psychischen Bedingungen des Sprechens nicht zu 
kümmern brauche; sie habe die lautsprachHchen Erscheinungen zu 
untersuchen, die „Lautmassen und ihre [peripher physiologische] 
Erzeugung" festzustellen, „ganz absehend von dem Inhalt und der 
grammatischen Form des Gesprochenen"; eine Analyse der jeweils etwa 
mitbestimmenden „psychischen Kräfte" fördere die phonetische Er- 
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2 Felix Krueger. 

kenntnis „ganz und gar nicht". [Sievers 20^), 284; Bremer 62, 10. 
Vgl. Koschwitz 59, 243]. Eine solche äußerliche Abgrenzung der 
Phonetik gegen die übrigen Gebiete der Sprachwissenschaft und 
gegen die Psychologie wird sich nicht durchführen lassen. Der 
berechtigte Kern jener methodologischen Anschauung scheint mir 
nur darin zu bestehen: daß es einmal, bekanntlich, außerpsychische, 
namentlich peripher-physiologische Bedingungen des Sja-echens gibt; 
daß andrerseits gewisse, meist komplexe Eigenschaften sprachlicher 
Gebilde (Bedeutungstatbestände) unter Abstraktion von den Eigen- 
schaften der Lautung können betrachtet werden*). 

Innerhalb der Sprachwissenschaft selbst haben Seh er er und der 
der Herbartianer Steinthal, Leskien, Osthoff und Brugmann, 
H. Paul und Sievers die Aufmerksamkeit der Philologen von den 
literarischen Denkmälern auf den sprechenden Menschen gelenkt, 
von der „Sprache auf dem Papier" zu den psychophysiologischen Vor- 
gängen der lebendigen Rede (cf. 25, Vorwort). Li den beiden grund- 
legenden ersten Büchern seiner Völkerpsychologie (107) hat dann 
Wundt alle Hauptprobleme der Sprachwissenschaft psychologischen 
Gesetzen des Gefühlsausdrucks und der assoziativ-apperzeptiven Vor- 
stellungsgliederung unterworfen; er hat von der Sprachwissenschaft 
zur experimentellen Psychologie die ersten Brücken geschlagen. 
Von seinen Schülern ist vor allen Dittrich ihm hier gefolgt, neben 
den individual-psychologischen Momenten der Sprache das sozial- 
psychologische, der Mitteilung, besonders beachtend^). — Es ist 
nicht meine Aufgabe, die Beziehungen der Psychologie zur Sprach- 
wissenschaft im allgemeinen zu erörtern. Sie werden für die 
höheren, komplexeren Formen des sprachlichen Lebens, für die 
Probleme des Bedeutungswandels, der Grammatik und Syntax jetzt 
grundsätzlich nicht mehr bestritten. Von den hierher gehörigen 
Erscheinungen sind viele ohne Zweifel auch phonetisch charak- 
terisiert und von dieser Seite aus der experimentellen Variation 
und Messung zugänglich. Zwei auf dem Papiere (scheinbar) „gleich- 
lautende" Wörter können in allen Sprachen, nicht nur im Chinesi- 
schen, einen sehr verschiedenen Sinn haben, — zwei ebensolche 



*) Nr. des angehängten Literaturverzeichnisses. 

*) Vgl. dazu Dittrichs Unterscheidung zwischen phonetischen, semanüschen 
und semantophonetischen Kategorien; zwischen Lautungs- und Bedeutungsgliede- 
rung 110, 109 ; 111, 46 f. 

») S. hierüber besonders 111, § 86; §§87 u. 1175 Anm. 
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Sätze eine verschiedene syntaktische Oliederung: je nachdem sie 
verschieden „ausgesprochen", d. h. betont oder moduliert werden. 

Auch die historische Lautlehre, die Lehre von dem Lautbe- 
stande der verschiedenen Sprachen und seiner Entwicklung, ist 
mehr und mehr auf psychologische Motive der Lautbildung auf- 
merksam geworden. Noch vor der zusammenfassenden Darstellung 
Wundts (107) haben namenüich Osthoff und Brugmann einen 
großen Teil der hierher gehörigen Tatsachen als „Formassoziationen'' 
oder „falsche Analogiebildungen" beschrieben (25), angeregt von 
Steinthal und Leskien, gestützt auf eigene sprachvergleichende 
Studien, sowie auf Wintelers Untersuchung einer schweizerischen 
Mundart (22). Auf sozialpsychische Motive des Lautwandels bei 
sprachlichen Neuschöpfungen, bei der Entstehung und gegenseitigen 
Verdrängung von Doppelformen hat Bremer hingewiesen: im Deut- 
schen hat sich mehrfach (z. B. beim r) eine französische Aussprache 
als die „vornehmere" durchgesetzt; überall hat, aus ähnlichen Wert- 
motiven heraus, die Aussprache der Städte die Tendenz, diejenige 
des flachen Landes zu verdrängen und dergl. (62, Vorwort und 
passim). Bremer kommt (S. 11) trotz seiner soeben wiedergege- 
benen methodischen Einschränkung der Phonetik zu dem allge- 
meinen Ergebnis [womit er freilich m. E. wiederum zu weit geht] : 
^,alle Veränderungen der Aussprache haben, wie alle Verände- 
rungen der Sprache überhaupt . . ., so weit sie sich individuell 
vollziehen, ihren Urgrund in psychischen Vorgängen"; und es sei 
das — bisher nur in verhältnismäßig wenig Fällen erreichte „Ziel 
künftiger Forschung, alle beim Sprechen sich vollziehenden Vor- 
gänge auf ihren psychologischen Ursprung zurückzuführen". 

Die Phonetiker pflegten auf der älteren, vorexperimentellen 
Stufe ihrer Wissenschaft mehr als gegenwärtig gewisse akustische 
Eigenschaften der Lautung in Zusammenhang zu bringen mit dem 
seelischen Verhalten des Sprechenden. Das geschah namentlich in 
der Lehre vom sogenannten Satzakzent. Die Werke von C. L. Merkel 
{3; 4), Sievers (19), Techmer (31), Jespersen (36), die teilweise 
experimentellen Arbeiten von Vietor (33) enthalten hierzu interes- 
sante psychologische Beobachtungen. Sievers hat gerade für die 
Phonetik die schon erwähnte, wesentlich psychologische Einsicht 
betont und fruchtbar gemacht, daß die sogenannten EinzeUaute 
(ebenso die Silben und Wörter) der „landläufigen Grammatik" viel- 
deutige, großenteils willkürliche Abstraktionen darstellen; die pho- 
netische Untersuchung müßte vielmehr systematischerweise von 
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zusammenhängenden Sätzen der lebendigen Bede ausgehen^). An 
psychologischen Einzelbeobachtungen ist gerade die Sieverssche 
Phonetik reich. 

Der Anwendung experimenteller Methoden in der Phonetik 
steht ein Teil der maßgebenden Sprachforscher, an ihrer Spitze 
Sie vers, noch immer „abwartend" gegentiber; und Sievers begründet 
diese — auf die Dauer m. E. unhaltbare — Skepsis durch den 
Hinweis auf die „psychische Befangenheit vor dem Apparate"*). 
Es handelt sich hier um eine wichtige Fehlerquelle, die aus den 
psychischen Bedingungen des Sprechens überhaupt entspringt und 
die in der bisherigen Experimentalphonetik gewiß ebenso oft ver- 
nachlässigt worden ist, wie die psychischen Faktoren des Sprechens 
selbst Daß es aber möglich ist, diese Fehlerquelle hinreichend 
unschädlich zu machen, wird durch die Entwicklung der experi- 
mentellen Psychologie bewiesen; und schon von dieser methodi- 
schen Seite her ergibt sich die Notwendigkeit einer Verbindung 
zwischen experimenteller Phonetik und Psychologie. 

Es läßt sich leicht nachweisen, daß auch die sorgfältigste und ge- 
schulteste unmittelbare Beobachtung außer stände ist, die laut- 
sprachlichen Erscheinungen, in dem raschen Wechsel aller ihrer Eigen- 
schaften, genau genug aufzufassen; die unbewaffnete Beobachtung 
unterliegt groben, variablen wie auch konstanten Täuschungen sowohl 
hinsichtlich der artikulatorischen als der akustischen Lautungsvor- 
gänge. Und wenn schon die qualitative Zergliederung der durch- 
weg recht zusammengesetzten Tatbestände, ja unter Umständen ihre 
bloße Feststellung unzulänglich bleibt ohne experimentelle Re- 
gelung.und Variation der Bedingungen, so kann von quantitativen 
Bestimmungen auf Grund der unmittelbaren Beobachtung überhaupt 
wenig die Rede sein. An dieser Stelle braucht aber nicht besonders 
hervorgehoben zu werden, was quantitativ messende Feststellungen 
überall für die Erkenntnis gesetzmäßiger Zusammenhänge bedeuten. 
Die Arbeiten, namentlich der Sprachphysiologen, haben die Lautungs- 
vorgänge in weitem Umfange und auf verhältnismäßig einfache Weise 
nicht nur dem Experimente, sondern auch der Messung zugänglich 
gemacht Auf der anderen Seite ist jetzt im allgemeinen anerkannt,, 
was schon die unmittelbare Beobachtung vielfältig lehrt — nur eine 
objektivistisch-dogmatische Fragestellung konnte es vergessen — : daß 
alle lautsprachlichen Erscheinungen mitbedingt sind durch psychi- 

») 19, 8 f. Vgl. Scripture 88, 454 und Dittrich 110, 120; 111, § 92 L 
*) 19, Vorwort zur 5. Auflage, XI. Ihnlich Sweet 94, 47. 
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sehe Faktoren. So erwächst, auch abgesehen von den spezieller 
sprachwissenschaftlichen Fragen, der empirischen Psychologie die 
Aufgabe, diese Lebenserscheinungen, unter psychologischen Ge- 
sichtspunkten zu untersuchen und sich dabei soweit als möglich 
experimenteller Hilfsmittel zu bedienen. 

Ehe wir die Notwendigkeit psychologisch-phonetischer Frage- 
stellung genauer ins Auge fassen, erscheint es zweckmäßig, die 
wichtigeren Methoden kurz zu besprechen, die die experimentelle 
Phonetik bisher ausgebildet hat Bei der Darstellung dieser Methoden 
werden wir etwas ausführlicher verweilen müssen, als es den an- 
wesenden Phonetikern von Fach vielleicht notwendig erscheinen 
wird; wir betreten aber damit ein Arbeitsgebiet, das vielen Psycho- 
logen erklärtermaßen bisher fern gelegen hat. 

I. Die Methoden der experimentellen Phonetik. 

Die phonetischen Untersuchungen und ihre Methoden lassen 
sich in zwei große Gruppen einteilen. Einmal: handelt es sich um 
die physiologische Entstehung der Sprachlaute, um die Art ihrer 
Erzeugung durch den Sprechapparat. Welche Teile dieses Apparates, 
so wird hier gefragt, sind bei der Bildung der zu untersuchenden 
Sprachlaute tätig? — in welcher Abfolge und Zusammenordnung? 
ivelches sind im einzelnen die Stellungen und Bewegungen der 
beteiligten Organe?^) Diese Untersuchungen und Methoden sind 
wohl am besten als physiologisch-genetische oder kürzer als 
^rtikulatorische zu benennen; sie beschäftigen sich ausschließlich 
jnit Massenbewegungen (der Zunge, der Lippen, der Atmungs- 
prgane u. s. f.), also mit den „Sprechbewegungen" im engeren Sinne. 
Hiervon ist scharf zu unterscheiden eine zweite Gruppe phonetischer 
Bemühungen, bei denen es auf die akustische Charakteristik und 
Analyse der Sprachlaute abgesehen ist; ihren Gegenstand bilden 
nicht Massenbewegungen als solche, sondern Schallbewegungen, 
also tönende Schwingungsbewegungen. Solche (im allgemeinen 
schwierigeren und feineren) Untersuchungen sind unerläßlich, sobald 
eine vollständige und eindeutige Bestimmung von Sprachlauten er- 
strebt wird; besonders dann, wenn die Fragestellung zugleich eine 
psychologische ist 

Methodisch haben beide Untersuchungsrichtungen die natür- 



*) In seiner wertvollen Arbeit über die physikalischen Grundlagen der 
Phonetik (17) hat Auerbach die hier gemeinte Art der „Charakterisierung*' von 
Sprachlauten als die „topographische*^ bezeichnet (8. 117). 
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liebe Entwieklung durchgemacht, die aller wissenschaftlichen Be- 
arbeitong der Lebenserscheinungen gemeinsam ist: von der un- 
mittelbaren und ungeregelten, gelegentlichen oder wiederholten 
Beobachtung zur immer genaueren und sichereren Beherrschung der 
Beobachtungsbedingungen; man bewaffnet die beobachtenden Organe, 
man kontrolliert die Beobachtungen des Ohres, der taktilen Sinne 
durch die des Auges und umgekehrt; man registriert graphisch die 
in Frage stehenden Bewegungsvorgänge und hält sie fest, zu 
ruhiger Betrachtung und Vergleichung, zur Ausmessung oder zur 
Wiedererzeugung ihres akustischen Effektes; man hat auch ange- 
fangen, die verschiedenen Methoden solcher Graphik durch einander 
zu kontrollieren, und andrerseits, die Bedingungen der Lautbildung 
selbst systematisch zu yariieren, — was freilich für deren psy- 
chische Bedingungen erst in ganz geringem Umfange geschehen ist 

A. Die physiologisch-genetischen oder artikulatorischen 

Methoden. 

Auf der nichtexperimentellen Anfangsstufe dieser Beobachtungen 
werden die äußerlich sichtbaren Artikulationsbewegungen sprechen- 
det Menschen direkt betrachtet, die Ergebnisse (zuweilen durch 
Spiegelbeobachtung der eigenen Sprechbewegungen ergänzt) be- 
schrieben, auch durch mehr oder weniger schematische Abbildungen 
veranschaulicht*). Wichtiger ist die direkte taktile Selbstbeobach- 
tung, worauf ja das praktische Erlernen einer jeden Sprache und 
der richtige Vollzug der Sprechbewegungen wesentlich beruht Es 
handelt sich hierbei um simultane wie auch successive Komplexe 
von Muskel-, Druck- und Gelenkempfindungen. Diese Komplexe 
sind als solche und in ihren Verbindungen mit den zugehörigen 
Lautkomplexen für das Bewußtsein des Sprechenden wohl charak- 
terisiert, ohne daß es einer weitergehenden Analyse ihrer Kompo- 
nenten bedürfte. Wo es aber auf eine Zergliederung, auf wissen- 
schaftliche Erkenntnis der artikulatorischen Vorgänge ankommt, 
sind die unmittelbaren Beobachtungsmethoden durchaus unzulänglich. 

Am lebenden Tiere wird seit Jahrzehnten mit der hochent- 
wickelten Versuchstechnik der Nerven- und Muskelphysiologie der 
Mechanismus der Stimmorgane analytisch untersucht, namentlich 
durch isolierte Reizung, Durchschneidung und Atrophierung der 
beteiligten Nerven oder Muskelgruppen. Die mannigfaltigen ünter- 



^) Ältere Literat&r dieser Ajrt bei Gutismann, 70, 413. 
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suchungen dieser Art stehen vorläufig mit der Psychologie des 
Sprechens in so losem und mittelbarem Zusammenhang, daß wir 
sie hier übergehen können^). Ohne Zweifel wird es einer psycho- 
logischen Phonetik einmal sehr zu statten kommen, daß die rein 
physiologischen Grundlagen des Sprechens verhältnismäßig genau 
erforscht und schon gegenwärtig besser bekannt sind als die der 
meisten anderen Ausdrucksbewegungen. 

Yon den am lebenden Mensehen zu beobachtenden artikula- 
torischen Yorgängen kommen zunächst in Betracht: 

1. Die Atmungsbewegungen. 

Die weit überwiegende Mehrzahl der Sprachlaute*) kommt ja 
dadurch zu stände, daß die Expirationsluft durch den Kehlkopf 
od^ (tmd) tfe Hohlräume des Ansatzrohres hindurchstreicht oder 
diese anbläst Im allgemeinen verläuft beim Sprechen der Atmungs- 
prozeß unregelmäßiger, die Einatmung schneller, die Ausatmung 
langsamer und diskontinuierlicher als sonst 

Nach dem Vorgänge Mareys hat Bousselot die bekannten 
pneumographischen Methoden in der Weise angewendet, daß die 
Yersuchsperson verschiedene sinnlose Silben mehrmals während 
einer Expiration auszusprechen hatte; es ergab sich ein verschieden 
starker „Luftverbrauch", je nach dem Anfangskonsonanten der Silbe 
(56, 62). Ahnlich untersuchte Scripture an der Bauchwand den 
Yerlauf der Atmungsbewegungen bei willkürlichen Exklamationen 
verschiedener Art, bei langsamem oder rascherem Sprechen, sowie 
beim Singen einiger Yerse*). Allgemein vergleichende Beobach- 
tungen über die physiologischen Hauptformen der Sprechatmung 
hat Gutzman« angestellt (71); er registrierte mit zwei Gürtelpneu- 
mographen die Bauch- und Brustatmung, und manometrisch die 
Luftbewegung em Eingang der Nase. Abgesehen von spezielleren An- 
gaben über die Atemphasen*), fand er, daß während des Sprechens 
nur durch den Mund geatmet wird, daß femer die — der "Willkür 



^) Die neuere Literatur ist ziemlicli vollständig referiert in Hermanns ^y- 
siologisohea Jahresberichten (42), die für die vorliegende Darstellung mehrfach 
lierangeiogen sind. 

>) Ausnahmen bei Sievers, 19, 241; für das Sohreien s. Fla tau und 
Gutzmann, 124, 7, 11. 

*) Soripture 8S, 2151; daselbst weitere Literatur. 

^) Der gewöhnliche Synchronismus zwischen den Phasen der Brost- und 
Banchatmnng ist beim Sprechen gestört; mehr noch beim Schreien, wo ein^ 
völlige Diskoordination der Atemphasen einzutreten pflegt (124, 5). 



8 Felix Kraeger. 

mehr unterworfene — Brustatmung die abdominale überwiegt und 
auch stärker als diese durch das Sprechen verändert wird. 

Bekanntlich gibt das Pneumogramm keine genaue Auskunft 
weder über die Geschwindigkeit, noch über die Menge und den 
Druck der Atmungsluft Vietor (33) und Wagner (58), Rousselot 
und Scripture^) verwendeten Luftdruckkapseln von der Art des 
ursprünglichen Phonautographen, verbunden mit einem den Mund 
mehr oder weniger fest umschließenden Trichter oder einem m den 
Mund eingeführten Endstück. Vietor gewann auf diese Weise 
charakteristische Druckkurven der Mundluft für das in vier ver- 
schiedenen Bedeutungen gesprochene Wort „du" (33, 283). Psycho- 
logisch sind alle diese Methoden deshalb kaum brauchbar, weil der 
Aufnahmeapparat nicht nur unmittelbar die Versuchsperson stark 
belästigt, sondern auch die wahrgenommenen Sprachlaute erheblich 
verändert. 

Dasselbe gilt von den Versuchen, manometrisch den Luft- 
druck innerhalb des Mundes zu messen (Sievers 19, 23; Scripture 
88, 220 n.^); und in verstärktem Maße von den spirometrischen 
Methoden, die einen luftdichten Abschluß des Mundes erfordern. 
Mit einem Verdinschen Spirometer fand Roudet (104) für gesungene 
Laute den Luftverbrauch im allgemeinen größer bei stärkerer Ton- 
gebung, ebenso bei höheren Tönen (von subjektiv gleicher Litensi- 
tät), dagegen geringer, in der Zeiteinheit, bei längerem Aushalten 
eines und desselben Tones. Diese Ergebnisse stimmen überein init den 
theoretischen Ausführungen Scriptures über die Wechselwirkung 
der drei Faktoren: Tonstärke, Tonhöhe und Dauer der Stimmgebung 
(86, 1, 100). Roudet hat seine vergleichenden Untersuchungen über 
den Luftverbrauch auch auf verschiedene gesprochene Einzellaute 

\ ■ ■ ■ 

ausgedehnt 

Mehrfach hat man versucht, die der Messung so schwer zu- 
gängliche Intensität der Sprachlaute mit den Atmungs- 
bewegungen in Zusammenhang zu bringen. Ich habe einige Ver- 
suchsreihen dieser Art mit gleichzeitiger Registrierung der Brust- 
und Bauchatmung durchgeführt, ohne zu psychologisch verwertbaren 
Ergebnissen zu gelangen. Ganz im allgemeinen pflegt ja eine 
lautere Stimmgebung mit stärkerer und rascherer Atmung Hand in 



1) Näheres bei Koschwitz (59, 256 ff.) und JScripture (88, 217 ff.). 

*) Gelegentlioli eines Falles von Tracheotomie hat Boudet (a. a. 0. 227) den 
litiftdrück unterhalb der Glottis bei verschiedenen Lauten und bei verschie* 
denen Arten der Stinimgebung mit einem Wassermanometer gemessen. 
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Hand zu gehen. Aber die Zusammenhänge zwischen der Atmung 
und den tönenden Sprechvorgängen sind außerordentlich mittelbar 
und verwickelt. Tiefe Atemzüge, wie sie aus den verschiedensten 
physiologischen Ursachen sich einstellen können, sind regelmäßig 
von relativ flachen gefolgt Man kann femer auch inspirierend 
sprechen; ja gewisse Laute werden in Atempausen erzeugt End- 
lich hängt die Intensität der Stimmtöne weniger von der Menge 
oder Geschwindigkeit der bewegten Atemluft als von ihrem Drucke 
ab. Dieser „Druckstrom" aber ist jederzeit an den verschiedenen 
Stellen des Sprechorgans verschieden. Der durch die Lungen direkt 
erzeugte, von Sievers (19, 22 ff.) sogenannte „primäre" Druckstrom 
wird im Kehlkopf und weiter oben im Ansatzrohr vermindert oder 
verstärkt, je nach der Einstellung der dort befindlichen Organe (s. 
unten Abschnitt 4 und folgende). Eine besondere Bedeutung kommt 
schon hierbei den Stimmbändern zu, und zwar nicht nur ihrer 
Spannungs- und Massenänderung, sondern auch der Weite ihres 
Abstandes, welche nach Untersuchungen von Eos apelly, French, 
Koudet, Aikin verschieden ist bei verschiedenartigen Lauten, sowie 
bei den verschiedenen Stimmregistern und Stimmstärken. 

Wie auf allen Gebieten der experimentellen Phonetik, ist auch 
auf dem der Atmungsbewegungen die Frage nach den Unterschieden 
der sogenannten Einzellaute bisher viel ausgiebiger bearbeitet worden, 
als die psychologisch primären Erscheinungen der sinnvollen, zu* 
sammenhängenden Kede^). 

Experimentell noch weniger untersucht, und psychologisch 
wahrscheinlich auch wenig ergiebig, sind 

2. Die Gesamtbewegungen des Kehlkopfs, 

wie man sie am Halse des Sprechenden äußerlich sehen und auch 
taktil wahrnehmen kann. Sie werden beim gewöhnlichen Sprechen 
unwillkürlich erzeugt und pflegen von dem Sprechenden nicht be- 
merkt zu werden. Den Phonetikern und Gesanglehrern ist es auch 
ohne besondere Versuche aufgefallen, daß diese Bewegungen inner- 
halb gewisser Grenzen einen Parallelismus zeigen zur Tonhöhe der 
Stimmlaute. Einige Autoren behaupten sogar durch die Selbst- 



^) Mit der Atmongsregalierang und Laftdruckverteilung beim fortlaufenden 
Sprechen hängt ' das sprachwissenschaftlich und metrisch besonders wichtige, aber 
experimentell noch kaum in Angriff genommene Prohlem der Sil he zusammen. 
Wertvolle unmittelbare Beobachtungen dazu finden sich hei Sievets (19, 198 ff.) 
und bei E. A. Meyer (75, 479 ff.). . . , . 
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Wahrnehmung solcher Kehikopfbewegungen (und etwa noch an den 
Spannungsänderungen der inneren Kehlkopf muskulatur) sicherer al& 
durch das Ohr die Tonhöhenänderungen der Stimme erkennen zu 
können, — eine Hypothese, die ohne Zweifel auf Selbsttäuschung^ 
beruht*). Das Auf- und Niedersteigen des ganzen Kehlkopfs ist 
verhältnismäßig leicht einer objektiven Registrierung zugänglich. 

Im Anschluß an ein Verfahren Rosapellys und Piltans ver- 
band Bousselot den längeren Hebelarm eines auf den Schildknorpel 
aufgesetzten Metallplättchens gelenkartig mit einer Luftkapsel (56^ 
WS.) — ^ scheint aber systematische Versuche mit diesem Apparate^ 
nicht angestdlt xa haben, v. Krzy wicki benutzte mit solider Über- 
tragung einen dem Kehlkopf ähnlich anliegenden federnden Keil 
(„Laryngograph^'; 60). Er fand vertikale Kehlkopf bewegungen ala 
regelmäßige Begleiter der Atmung, sowie der m^lem stimmhaftoi 
Laute; er glaubte femer seinen Kurven entnehmen zu können, daß 
im allgemeinen beim Erzeugen höherer Stimmlaute der Kehlkopf 
nach oben steige. — Die in Frage stehenden Vertikalverschiebungen 
des Kehlkopfs bedingen naturgemäß eine Verlängerung und Ver- 
kürzung des Ansatzrohres und müssen daher auch die Klangfarbe 
der Stimmen beeinflussen; dieser Zusammenhang ist experimentell 
noch nicht untersucht 

Von den äußerlich sichtbaren Sprechbewegungen stehen die 
mimischen der unteren Antlitzhälfte in verhältnismäßig festen Be* 
Ziehungen zu bestimmten Einzellauten. 

3. Die sichtbaren Sprechbewegungen des Antlitzes. 

Auf dem genannten Zusammenhange — der auch für den 
Normalhörenden Bedeutung hat (man versteht unter sonst gleichen 
Umständen einen unsichtbaren Redner schlechter als einen sieht* 
baren) — beruht die psychologisch merkwürdige Tatsache, daß- 
Taube und Schwerhörige Gesprochenes vom Munde ablesen können. 
Es handelt sich hier, wie bei den meisten sprachlichen Auffassungs- 
vorgängen um successive Komplexe, die als solche wohlcharak- 
terisiert sind. 

Um diese Bewegungen objektiv festzuhalten, bediente sich 
zuerst Marey (1891) der Serien-Momeniphotographie. Andere setzten 



^) Was die offenbar viel feiner abgestuften inneren Kehlkopfempfindangeni 
angeht, so ist die Lotze-Strickerscbe Lehre, als seien sie für die Tonköhen-Yor- 
Stellung unentbehrlich, von Stumpf durch zwingende Argumente widerlegt worden 
(32, J53 ff.). . . 



• •: 
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die Versuche fort, und man versprach sich davon, namentlich in 
IVankreich, große praktische Erfolge für den Taubstummenunterricht. 
Diese Erwartungen scheinen sich nicht ganz erfüllt zu haben. 
Gutzmann (70), der zuerst ebenfalls das Anschütz-Yerf ahren aog^ 
wendet hatte, hebt als dessen Mangel hervor, bei der großen Zahl 
aufeinanderfolgender Momentbilder, die doch im Verhältnis zur 
Wirklichkeit klein [und zufällig] bleibt, sei es schwer zu ent- 
scheiden, um welchen Laut es sich in jedem Momente handelt. 
Er machte daher von jeder einzelnen Lautbewegung nur eine be- 
schränkte Anzahl Aufnahmen, je 2 — 3 auf einer Platte, und ge- 
wann dadurch typische, beliebig zusammensetzbare Bilder, an 
denen Taubstumme und geübte Schwerhörige sinnvolle Worte abzu- 
lesen vermochten. 

Die mimisch sichtbaren Sprechbewegungen bestehen aus Be- 
wegungen des Unterkiefers (der von den Skeletteilen des Kopfes 
allein beweglich ist), des Mundes und der umgebenden Weichteile. 
Die charakteristischen Unterschiede der optischen Bilder beruhen 
namentlich auf kleinen Verschiebungen der Konturen, die im Profil 
am deutlichsten sind und durch angebrachte Marken noch verdeut- 
licht werden können. — Was auf solche Weise zur Charakteristik 
der Sprachlaute gewonnen werden kann, ist freilich nichts weniger 
als eindeutig. So fand Gutzmann die [optisch] gleichen Stellungen, 
ja Bewegungen des Antlitzes für die Laute d, t und n; ähnlich für 
b, p und m. 

Ein vollständiges Bild der artikulatorischen Vorgänge, eine 
feinere Zergliederung der Sprachlaute auf ihre peripher-physiologische 
Entstehungsweise hin, ist erst möglich, wenn es gelingt, auch die 
Bewegungen und Stellungen der inneren Sprechorgaue genau fest- 
zustellen. Hierfür sind zahlreiche feine Apparate und Beobachtungs- 
methoden ausgebildet worden. 

4. Die Spannungs- und Bewegungszustände des Kehl- 
kopfs, vornehmlich der Stimmbänder. 

Lidem Gell6e (78) ein Schlauchstethoskop außen auf den 
Schildknorpel aufsetzte, beobachtete er eine verschiedene akustische 
Leitungsfähigkeit der beteiligten Organe bei den verschiedenen 
Stimmregistem; so kommen Brusttöne sehr laut, Fisteltöne gar 
nicht zu Gehör. Gell6e bringt diese allgemeinen Erfahrungen in 
Zusammenbang mit der Tatsache, daß stark gespannte Muskeln 
jeder Art den Schall schlecht leiten. 
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Seitdem Czermak im Jahre 1860 den Carriöre-Garciaschen 
Kehlkopfspiegel in die Phonetik eingeführt hat, besitzen wir zahl- 
reiche optische Beobachtungen der Stimmbänder beim Sprechen 
und Singen, bei den verschiedenen Stimmregistem überhaupt, bei ver- 
schiedener Qualität und Stärke (s. oben Abschn. 1) der Stimmlaute ^). 
In neuerer Zeit ist der Apparat um einige messende und objektiv 
registrierende Zusatzvorrichtungen vermehrt worden. Nach dem 
Vorgang anderer hat Exner ein „Laryngometer" angegeben, daß die 
Breite der Stimmbänder und die Dimensionen der Stimmbandspalte 
im laryngoskopischen Bilde zu messen gestattet*). Mehrfach ist der 
Kehlkopfspiegel mit stroboskopischen Einrichtungen verbunden 
worden, wodurch man das Büd in seinen mannigfaltigen feinen 
Änderungen ruhig betrachten und auch photographisch festhalten 
kann. Auf diese Weise untersuchte Rh6thi die Gestalten der 
Stimmbänder bei verschiedenen Arten der Stimmgebung: sie 
schwingen beim sogenannten Mittelregister in größerer Breite als 
bei der Falsettstimme ^). Speziellere Einsichten in die gesonderte 
Funktion der verschiedenen Teile der Glottis ergeben die laryngo- 
skopischen Beobachtungen Aikins (109) an geschulten Sängern. 
Danach ist bei der Lautgebung niemals die ganze Länge der Stimm- 
bänder in schwingender Tätigkeit, sondern nur, reichlich, die hintere 
Hälfte; der vorderste, am Schildknorpel festgewachsene, dickere 
Teil verharrt in Buhe, bei geschlossener Spalte; das hintere Viertel 
ist weiter geöffnet bei intensiverer Stimmgebung und scheint als 
druckregulierendes Ventil zu dienen. 

Die laryngoskopische Untersuchung der lebendigen Rede hat 
ihre engen Grenzen darin, daß, mehr oder weniger, je nach den 
vorkommenden Lauten, die Organe des Ansatzrohres (Zähne, Zunge, 
Zäpfchen) der Beobachtung im Wege liegen. 

Die noch übrigbleibenden Sprechorgane oberhalb des Kehl- 
kopfs sind im allgemeinen leichter als dieser selbst der funktio- 
nellen Beobachtung zugänglich. Ihre Rolle bei der sprachlichen 
Artikulation ist verhältnismäßig am genauesten erforscht Das erklärt 
sich, abgesehen von dem genannten technischen Momente, aus der 



*) Eine reiche Literatur darüber ist bereits in die Lehrbücher der Physio- 
logie und Laryngologie aufgenommen. — Zur Photographie des Kehlkopfs vgl. 
R. Wagner in Hey mann s Handbuch der Laryngologie und Rhinologie I (1898), 
S. 1512—1517. 

») Zeitschrift für Instrumentenkunde 1897, S. 371—879. 
. .») Siehe JCermann, 42 (1897), 88. 
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bisher in der Phonetik herrschend gewesenen Fragestellung, die 
ganz überwiegend auf die Unterscheidung und Systematik der soge- 
nannten Einzellaute gerichtet war. Exakt psychologische Unter- 
suchungen finden hier ein noch wenig bearbeitetes, fruchtbares Feld. 

5. Die Bewegungen und Einstellungen der Sprechorgane 

im Inneren des Ansatzrohres. 

Charakteristische Sprechstellungen der Kiefer, der Zunge, des 
Gaumensegels, des Kehldeckels hat Scheier (84) mit Hilfe der 
Köntgenstrahlen beobachtet; dieses direkt photographische Ver- 
fahren hat natürlich den Vorteil, den Sprechenden so gut wie gar 
nicht zu behelligen. 

Sehr zahlreich sind die Untersuchungen mit mechanischer 
Kegistrierung der fraglichen Bewegungen. Die Methoden — ge- 
wöhnlich unter dem Begriff der stomatoskopischen zusammengefaßt 
— und ebenso die bisherigen Ergebnisse sind besonders vollständig 
in die Lehrbücher der Phonetik aufgenommen (3; 19; 31; 33; 36). 
Viele Sprachlaute kommen bekanntlich artikulatorisch dadurch zu 
stände, daß bestimmte Organe des Ansatzrohres sich bis zur Be- 
rührung einander nahem, einen Verschluß oder eine Enge bildend. 
Es kommen dabei namentlich Bewegungen der Zunge und des 
Gaumens in Betracht. Um zunächst den Ort und die Ausdehnung 
solcher Berührungen zu ermitteln, kann man, nach dem Vorgange 
Czermaks, die beteiligten Stellen mit einem feinen Pulver über- 
streuen, auch mit geeigneten Flüssigkeiten bestreichen und die ent- 
stehenden Berührungsabdrücke nachträglich untersuchen. Femer 
hat man in den letzten Jahren zahlreiche in den Mund einzu- 
führende Apparate konstruiert, von denen freilich die meisten mehr 
oder weniger störend den Sprechvorgang beeinflussen. Für laut- 
systematische Zwecke bedient man sich vielfach künstlicher 
Gaumenplatten, deren Innenfläche in geeigneter Weise präpariert 
ist, um von den verschiedenen Gaumen -Berührungslauten charak- 
teristische Abdrücke zu ergeben. Der künstliche Gaumen wird^ 
wie in der zahnärztlichen Technik, dem zu untersuchenden Mund- 
raume individuell angepaßt und zur Untersuchung bezw. Abbildung 
der entstandenen Berührungsbilder herausgenommen. Die Methode 
ist von Grützner und Techmer ausgebildet, von Rousselot und 
Vietor (34, S. 31: besonders dünne Gaumenplatten) verfeinert 
worden. Neuerdings hat Verschnür in seiner Dissertation (116) 
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zahlreiche derartige Gaumenbilder von einem niederländischen 
Dialekte veröffentlicht*). 

Einen Schritt weiter führen diejenigen Aufnahmeverfahren, die 
zugleich die Geschwindigkeit und den Geschwindigkeitsverlauf 
artikulatorischer Bewegungen, sowie die Größe des von den Organen 
des Ansatzrohres ausgeübten Drucks zu registrieren gestatten. Zu 
diesen Zwecken werden feine Hebel oder Luftdruckkapseln 
zwischen die Lippen gebracht, auf der Oberlippe oder unterm Kinn 
angesetzt, auch in den Mund eingeführt; die Bewegungen der Zunge, 
namentlich der Zungenwurzel verraten sich in Spannungs- nnd 
Lageänderungen des Mundbodens und können ohne erhebliche Be- 
lästigung nur von hier aus, indirekt, aufgenommen werden. Um 
die Entwicklung solcher Methoden haben sich französische Sprach- 
forscher besonders verdient gemacht; sie befolgten vielfach das 
fruchtbare Prinzip, artikulatorische Sprechbewegungen in der ange- 
deuteten Weise zu registrieren und gleichzeitig, zum Zwecke 
der akustischen Analyse die zugehörigen Schallbewegungen auf- 
zunehmen. Rousselot ist hier wie überall den Spuren Mareys und 
Kosapellys mit Selbständigkeit gefolgt. Seine Methoden *) sind in 
den Niederlanden erheblich weitergebildet worden, vor allem in der 
psychologisch wesentlichen Kichtung, daß die Sprechorgane und 
das Bewußtsein der Versuchsperson durch die Apparate möglichst 
wenig belästigt werden. Der PhUologe Gall6e und der Physiologe 
Z waardemaker in Utrecht haben gemeinschaftlich eine Kombination 
von Hebel- und Luftdruckapparaten ausgebildet, die es gestatten, 
verschiedene Artikulationsbewegungen gleichzeitig (außerhalb des 
Mundes) aufzunehmen und zu registrieren*). Durch die Freund- 
lichkeit des Herrn Professor Gall6e konnte ich mich überzeugen, 
daß die sinnreiche Anordnung dieses Universal-Aufnahmeapparates 
einen großen Teil der lästigen Nebenwirkungen in der Tat aus- 
schließt, die die Brauchbarkeit der meisten älteren Apparate stark 
beeinträchtigten. Noch weiter ist in der gleichen Richtung neuerdings 
Eykman fortgeschritten (117 — 119). Er hat den Gall6e-Zwaardema- 
kerschen Apparat um eine Vorrichtung vermehrt, im Anschluß an ein 
Verfahren Czermaks, wodurch gleichzeitig mit den übrigen Sprech- 



^) Über Zungenstellongen im Deutschen und Englischen handelt ausführlich, 
mit experimentell gewonnenen Abbildungen, Grandgent (68). 

*) Zusammengefaßt bei Ko schwitz 59, 243 ff.; kritisiert (überscharf) von 
Marage 115, 275 ff. 

•) Deutsch beschrieben und abgebildet in 96. Vergl. Zwaardemaker 95. 
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bewegungen die Hebungen und Senkungen, sowie die Spannungs- 
änderungen des weichen Gaumens aufgezeichnet werden, wie es 
scheint, ohne wesentliche Störung der Sprechvorgänge. 

In den gegenwärtigen Zusammenhang gehören endüch die — 
teilweise bereits ins Gebiet der akustischen Analyse hinein* 
reichenden — Untersuchungen über die Nasalierung (die Be- 
teiligung der Nase überhaupt), sowie über die Stimmhaftigkeit 
von Sprachlauten (tönende Beteiligung der Stimmbänder). Das 
erste dieser Probleme haben schon Brücke und Czermak, mit sehr 
einfachen Mitteln, experimentell in Angriff genommen. Jener 
brachte einen Kautschuckschlauch luftdicht in die Nasen- bezw. 
Mundöffnung und beobachtete das Hackern eines vor dem anderen 
Ende des Schlauches befindlichen Lichtes; Czermak benutzte eine 
kalte und gegebenenfalls beschlagende polierte Fläche. Wagner hat 
hier zuerst das Hebelprinzip eingeführt, um auch für den Grad der 
Nasalierung einen Anhalt zu gewinnen (58). Besonders eifrig ist 
der Anteil der Nase an den Sprachlauten begreiflicherweise von 
französischen Forschem studiert worden. Kousselot, wieder im An- 
schluß an Marey und Rosapelly, hat einen großen Teü seiner ex- 
perimentellen Untersuchungen den historisch - lautsystematischen 
Fragen der Nasalierung gewidmet^). Bei ähnlicher Fragestellung 
haben Gall6e, Zwaardemaker und Eykman (a. d. a. 0.) auch 
diese Methoden aufgenommen und verfeinert 

Die Stimmhaftigkeit oder Stimmlosigkeit von Sprachlauten läßt 
sich auf bequeme und jetzt auch ganz sichere Weise feststellen, 
indem man die von den tönenden Stimmbändern dem Schild- 
knorpel mitgeteilten Schwingungen außen am Halse aufnimmt. Zu 
diesem Zwecke benutzte Rosapelly, angeregt von Marey, eine elek- 
trische Unterbrechervorrichtung; spätere Experimentatoren haben 
sich um den gleichen Apparat bemüht, doch ohne damit eine hin- 
reichende Sicherheit des Ansprechens zu erzielen*). Rousselot hat 
das Verdienst, hier als erster das technisch leichter durchführbare 
Prinzip der Luftübertragung angewendet zu haben (56, 97). Sein 
Apparat wurde empfindlicher gemacht von Gall6e und Zwaarde- 
maker (a. d. a. 0.), sowie von E. A. Meyer, der die schreibende 



(65; 66). Vgl. Scripture (88), 846, 359. 

*) Emzelheiten und Enrven bei Rousselot, namentlich in 66, Kritisches bei 
Oallee 97, 120. Vgl. Verdins Katalog S. 23 (12S), wo alle neueren in Frank- 
reich verwendeten Apparate zur experimentellen Phonetik, insbesondere diejenigen 
Rousselots abgebildet sind. 
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Mareysche Kapsel wirksam veAleinerte*). Unabhängig von den ge- 
nannten Autoren habe ich in Gemeinschaft mit Wirth einen ähn- 
lichen Apparat konstruiert, dessen Empfindlichkeit dadurch erheblich 
vergrößert ist, daß der Schamierhebel der älteren Modelle ersetzt ist 
durch eine biegsame Borste oder Glasfaden, die, am hinteren Ende 
festgeklemmt, dem leichten Stege der Membran einfach aufliegen 
(101. Vgl. im folgenden I, B 6 und n, B 4). Auf diese Weise läßt 
sich die Stimmhaftigkeit oder Stimmlosigkeit etwa des englischen 
th leicht feststellen*). Gelegenilich beobachtete ich — und habe 
auf dem letzten internationalen Psychologenkongreß im vorigen 
Jahre zu Rom darüber berichtet (102) — , daß der stimmlose Laut 
eines und desselben Wortes verschieden lange dauert, je nach dem 
Gemütszustande des Sprechenden. 

6. Allgemein Methodologisches. 

Bei allen bisher genannten experimentellen Untersuchungen 
(abgesehen von den letzten, noch nicht vollendeten) war die Frage- 
stellung rein physiologisch, und zwar peripher-physiologisch: 
welche Teile des peripheren Sprechapparates sind bei der Erzeugung 
der verschiedenen Sprachlaute beteiligt, und in welcher Weise 
wirken sie zusammen? Die zentralen, psychophysiologischen Be- 
dingungen des Sprechens blieben dabei außer Betracht Die Mehr- 
zahl jener peripher-physiologischen Forschungen ordnete sich femer 
einem im engeren Sinne sprachwissenschaftlichen, genauer: morpho- 
logisch-historischen Gesichtspunkte unter, nämlich dem der Laut- 
systematik. Aus welchen Einzellauten setzt sich dieses oder jenes 
Wort zusammen? Welche Laute sind einem bestimmten Sprach- 
gebiet eigentümlich? Welches ist (oder war) der „Lautbestand" 
der verschiedenen Sprachen und Dialekte? Diese Fragestellung hat 
mehr als irgend eine andere bisher die Phonetik beherrscht Zu 
ihrer Beantwortung hat man die artikulatorische Untersuchung und 
Beschreibung der Sprachlaute bisher stärker herangezogen als die 
theoretisch mindestens ebenso wichtige akustische. Das erklärt sich 
zum Teü aus den pädagogischen Zwecken der sogenannten „prakti- 
schen Phonetik", die auf die Entwicklung der phonetischen For- 
schungen einen bestinunenden Einfluß hatten. In der Tat, wenn 
es sich darum handelt, die „richtige" Aussprache irgend welcher, 



^) Vgl. Meyers schöne Versuche über das stimmhafte H 76, 265 ff. 
') Stimmlos z. 6. In either = ÄÜier; stimmhaft in either = oder. Vgl. 
Wundt, 107, 1. Teü, 491 ff.; 2. Teil, 419 ff. 



Beziehungen der experimentellen Phonetik zur Psychologie. 17 

Bamentlich fremder Sprachlaute zu lernea oder zu lehren, so wird 
eine artikulatorisch-topographische Beschreibung, unterstützt dutch 
eine normale akustische Gresamtauffassung, im allgemeinen rascher 
zum Ziele führen als die genaueste akustische Analyse. 

Dagegen and die -— noch zu erwähnenden — spärlichen An- 
fänge einer psychologischen Phonetik aus naheliegenden Gründen 
fast allein von den akustischen Eigenschaften der fertigen Sprach- 
laute ausgegangen. Ehe wir uns diesen zuwenden, sei noch einmal 
betont, daß die artikulatorischen Sprechbewegungen als solche, auch 
abgesehen von ihrem akustischen Effekte, der experimentellen Be- 
arbeitung unter psychologischen Gesichtspunkten ebenso, wenn nicht 
mehr bedürfen, wie die übrigen, dem psychologischen Experimente 
bereits unterworfenen Ausdrucksbewegungen. 

Einen viel verheißenden Beitrag zu dieser psychologischen 
Aufgabe hat von der pathologischen Seite her Gutzmann geliefert 
mit seinen schönen Beobachtungen über das Verhältnis der Affekte 
zu den Sprachstörungen (72). Aus der täglichen Erfahrung ist es 
bekannt, daß die gewöhnliche, ruhige Artikulation durch lebhaftere 
Ctemütsbewegungen in ihrem Tempo, ihrer Genauigkeit und anderen 
Eigenschaften verändert wird, daß ferner Sprachstörungen aller Art, 
z. B. das Stottern, mit Affekten des Sprechenden ursächlich zu- 
sammenhängen. Gutzmann kommt auf Grund normalpsychologischer 
Erwägungen, auch über die Sprachentwicklung des Kindes, zu dem 
Etgebnis, der Affekt sei geradezu der „Vater der Sprache" (S. 7). 
Er erörtert den mannigfaltigen, teils hemmenden, teils fördernden 
Einfluß von Affekten auf die verschiedenen Teile der Sprechmus- 
kulatur, auf die Muskulatur der Atmung, der Stimmritze, der mimi- 
schen Artikulationsorgane, und stellt eigene und fremde Beobach- 
tungen zusammen über hysterische und neurasthenische Sprach- 
störungen, sowie über spezielle Sprachfehler, in ihrer Wechsel- 
wirkung mit Gemütsbewegungen. Häufig beobachtete er eine Stei- 
gerung von Sprachstörungen durch Affekte, die ihrerseits durch 
schon vorhandene Sprachstörungen („sekundär") verursacht waren, 
— eine von Gutzmann als „spira vitiosa" bezeichnete Erscheinung. 
Die psychophysiologischen Theorien, die der verdienstvolle Sprach- 
arzt aus seinen lehrreichen Beobachtungen entwickelt, mögen hier 
auf sich beruhen; sie sind meines Erachtens durch eine unzu- 
r^chende psychologische Theorie (Ziehens) der Gefühle und Affekte 
be^trächtigt 

Die Sprachstörungen, die Gutzmann hier als einef der ersten 

Bericht über den II. Kongreß. 2 
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unter genetisch-psychologische Gesichtspunkte gerückt hat, gehen 
ohne scharfe Grenze in das noch als normal betrachtete Sprechen 
über. So müssen, wie gesagt, alle artikulatorischen Sprechbe- 
wegungen psychologisch, und soweit als irgend möglich experi- 
mentell, bearbeitet werden. Mit den besprochenen, bisher Yon 
der Phonetik ausgebildeten Methoden wird das in weitem XJm&nge 
geschehen können. Die Yorarbeiten der bisherigen Phonetik und 
Sprachphysiologie, die verhältnismäßig weiter fortgeschritten sind 
als auf anderen Gebieten der Ausdrucksbewegung, werden dabei 
gute Dienste leisten. Sie erstrecken sich überwiegend auf die 
normale Durchschnittsartikulation der verschiedenen Einzellauta 

Eine psychologische Expenmentalphonetik wird mehr noch 
als die peripher-physiologische streben müssen zwei technische 
Voraussetzungen zu erfüllen. Einmal müssen die Apparate und 
Registriermethoden fein genug sein, um nicht nur („topographisch") 
die Artikulationsstelle, die jeweils überhaupt beteiligten Organe er- 
mitteln zu lassen, sondern zugleich — was psychologisch viel wich- 
tiger ist — den Gesamtverlauf der Sprechbewegungen, ihre Größe, 
Formen und Geschwindi^eit Ob es bei den artikulatorischen Be- 
wegungen zu einer hörbaren Lautung kommt oder nicht, macht 
hier keinen prinzipiellen Unterschied. Gterade die unhörbaren 
kleinen Lippenbewegungen, die geringen Spannungsändetungen des 
Mundbodens, wie sie beim unwillkürlichen Flüstern, bei G^dächtnis- 
versuchen und dergl. auftreten, fordern das besondere Literesse des 
Psychologen. Ein zweites technisches Erfordernis gilt gleicher- 
maßen für die akustische wie für die artikulatorische Untersuchung 
des Sprechens: die verwendeten Apparate und die ganze Yersuchs- 
anordnung dürfen den Sprechenden so wenig als irgend möglich 
inkommodieren. Besonders darf das Aufnahmeverfahren aach für 
das Ohr der Versuchsperson den Klang ihrer Stimme nicht merk- 
lich verändern; denn der Normalhörende kann ja nicht sprechen 
ohne sich selbst zu hören, und was er dabei hörend wahrnimmt, 
beeinflußt seine sprachlichen Artikulationen. 

Endlich, wie schon erwähnt, müssen im allgemeinen verschie- 
dene artikulatorische Begistriermethoden mit einander, aber auch mit 
akustischen Aufzeichnungen kombiniert, d. L gleichzeitig ange- 
wendet werden, — einmal, um die verschiedenen Methoden durch 
-einander zu kontrollieren, femer, um die Besultate der einen durch 
die anderer Metboden zu ergänzen: denn jede einzelne Methode 
ist für sich allein einseitig und in ihren Ergebnissen mehrdeutig; 
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ti innerhalb der sinnvoll zusammenhängenden Bede, die immer den 

>r Hauptgegenstand psychologischer Phonetik bilden wird, ist z. B. die 

fe Abgrenzung einzebier Laute gegeneinander, ja oft ganzer Wörter 

er und "Wortgruppen nur möglich durch Kombination mehrerer XJnter- 

k suchungs-Methoden. 

B. Die akustischen Methoden. 

'li 1. Zusammenhang der artikulatorischen mit der aku- 

i stischen Analyse der sprachlichen Erscheinungen. 

Eine möglichst vollständige und einheitliche Beschreibung der 
X lautsprachlichen Erscheinungen kann durch exakte Feststellung 

1 allein ihrer artikulatorischen Seite nicht erreicht werden. Es gibt 

X nachweisbare artikulatorische Bewegungen und Bewegungsände- 

rungen, z. B. bei r-Lauten (Rousselot, Scripture 88, 4591), denen 
kein paralleler akustischer Wahmehmungseffekt entspricht Femer 
werden durch sehr verschiedene Stellungen und Bewegungen der 
Artikulationsorgane akustisch gleiche Sprachlaute gebildet Das gilt 
namentlich von den Vokalen, deren akustische Eigenschaften be- 
kanntlich überwiegend von der Form »des Ansatzrohres abhängen. 
Es kann nicht jeder einzelne Yokal an ganz bestimmte Artikula- 
tionsformen eindeutig gebunden sein; denn akustisch ununterscheid- 
bare Vokale können erzeugt werden von Männern, wie von Kindern 
und Frauen, von Papageien und Sprechmaschinen, also bei erheb- 
lich verschiedenen Dimensionen — und ebenso bei weilgehenden 
zufälligen, individuellen, ja auch pathologischen Differenzen der 
resonierenden Hohlräume. Schon für die Zwecke der historisch- 
geographischen Lautsystematik ist daher eine Definition der Sprach- 
laute lediglich auf Grund ihrer artikulatorischen Entstehungsbe- 
dingungen unzulänglich^). Auf der anderen Seite ergibt vielfach 
die akustische Analyse Unterschiede der Sprachlautung, für die 
entsprechende Verschiedenheiten der artikulatorischen Vorgänge im 
einzebien nicht nachweisbar sind. Der akustische Charakter der 
Sprachlaute wird, abgesehen von der Resonanz des Ansatzrohres 
und von den Luftdruckverhältnissen des gesamten Sprechapparates, 
durch die Geschwindigkeit und Amplitude der Stimmbandschwin- 
gungen bestimmt, femer aber auch durch deren Form. Li vielen 
Fällen sind Verschiedenheiten der sprachlichen Lautung einer phy- 
sikalischen Analyse des schließlichen akustischen Effektes leichter 



») Vgl. Pipping 4», 4fE. 

2* 
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zagäDgMch als einer exakten artikulatorischen Zergliederung. Die 
Tonhöhenänderongen der Stimme beispielsweise sind artikolato- 
risch in einer noch gar nicht hinreichend erforschten Weise ab- 
hängig Yon Spannungs-, Längen- und zugleich Massenunterschieden 
der komplizierten Kehlkopfmuskulatur; jene resultierenden akusti-^ 
sehen Erscheinungen aber, die Grundtonhöhen der Stimme, können, 
wie wir noch sehen werden, verhältnismäßig leicht und sicher direkt 
gemessen werden. 

In keinem Falle genügt die artikulatorische (physiologisch- 
genetische) Untersuchung für sich allein, um die Auffassungs- 
seite der sprachlichen Erscheinungen klarzustellen. Jeder laut- 
sprachliche Vorgang ist aber zugleich ein (normalerweise: vorwiegend 
akustischer) Auffassimgsvorgang. Nicht nur, wie gesagt, daß der 
Sprechende sich selber hört und dadurch in seinen Artikulationen 
mitbestimmt wird; in weitaus den meisten Fällen spricht man nur,, 
um anderen etwas ihnen Verständliches mitzuteilen. Und diese^ 
von der Sprachwissenschaft wohl noch nicht genügend gewürdigte,, 
sozialpsychische Funktion der Sprache muß von der akustischen 
Seite her erforscht werden. 

Die akustische Untersuchung der Lautsprache, die genaue Fest- 
stellung der sprachlichen Schallvorgänge als solcher kann mit ar^ 
tikulatorischen Feststellungen unmittelbar verbunden werden, wie das 
namentlich in Frankreich oft geschehen ist; und bei der wechsel- 
vollen Mannigfaltigkeit der Sprechvorgänge, ist es vielfach geradezu 
notwendig, artikulatorische und akustische Beobachtungsmethoden 
entsprechend zu verbinden. Natürlich müssen aber, wie wir ea 
hier versuchen, die verschiedenen "Wege und Ziele der Beobachtung 
streng auseinandergehalten werden; es ist irreführend, die Photo- 
graphie der mimischen Artikulationsbewegungen als „Photographie 
der Sprache" oder die so gewonnenen Photogramme, ebenso die 
Abdrücke am künstlicheu Gaumen und wiederum ganz verschieden- 
artige Ergebnisse akustischer Graphik als , jÄUtbüder" zu bezeichnen 
(70; 34 und anderwärts). 

2. Die unmittelbare akustische Beobachtung. 

Wie die artikulatorische so hat auch die akustische Unter-- 
suchung der Sprache ihren Ausgang genommen von der unmittel- 
baren, unsystematischen und unbewaffneten Beobachtung. Soldie^ 
direkten Feststellungen (durch das Ohr) sind hier ergiebiger und 
bleibend wichtiger als dort die analogen kunstiosen Verfahrungs- 
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weisen. Denn auf der einen Seite ist die objektive Registrierung 
und Analyse der akustischen Lautungsvorgänge im allgemeinen 
schwieriger und verhältnismäßig weniger weit entwickelt als die 
der Artikulationsbewegungen. Andrerseits besitzen wir in der 
analysierenden Fähigkeit des Ohres und in der tausendfach geübten 
verständnisvollen Auffassung sprachlicher Lautungen besonders feine 
Hilfemittel der Beobachtung. Diese durch den Gebrauch selbst sich 
verfeinernden natürüchen Beobachtungsmittel kann auch die experi- 
mentelle Phonetik keineswegs entbehren; es ist vielmehr hier wie 
anderwärts einer der wichtigsten Nebenerfolge planmäßigen Experi- 
mentierens, daß eben dadurch auch die Kunst der unmittelbaren 
Beobachtung verfeinert und erweitert wird. 

Am fruchtbarsten erweist sich die direkte akustische Beobach- 
tung naturgemäß da, wo es sich um charakteristische Eigentümlich- 
keiten hochzusammengesetzter lautlicher Komplexe handelt, welche 
Komplexe einer restlosen Elementaranalyse gewöhnlich noch gar 
nicht zugänglich sind, während mit ihren spezifischen Komplex- 
qualitäten (vgl. 103, n, 221 ff.) uns die tägliche Erfahrung vertraut 
gemacht hat Es gibt in allem Sprechen einen Gesamtrhythmus, 
einen Niveauwechsel der Gesamtbetonung, dessen Studium bisher 
fast ausschließlich der geübten und vergleichenden Beobachtung 
des Ohres anheimgegeben war. Hierüber finden sich feine Beobach- 
tungen in der älteren phonetischen, sprachvergleichenden und me- 
trischen Literatur. Ich nenne nur die innerhalb der Sprachwissen- 
schaft bahnbrechende Dissertation Masings über die Hauptformen 
des serbisch-chorwatischen Akzents (18); femer die schönen Beobach- 
tungen von 0. Merkel (3; 4) und Sievers (19; 21), wo zuerst der 
psychologische Primat der zusammenhängenden Rede vor dem sog. 
Einzelwort grundsätzlich zur Geltung gebracht ist Hierher gehören 
auch die (noch einmal zu erwähnenden) Studien Marbes (122) und 
seines Schülers Unser (125); ebenso die verwandten, teilweise schon 
experimentellen Untersuchungen Wallins (106) über die „Centroide" 
der Sprechstimme. 

Die unmittelbare akustische Auffassung ist so scharf und differen- 
ziert, daß mit ihrer Hilfe sogar in verschiedenen Eichtungen An- 
fänge akustischer Analyse möglich sind. Jener der Wahrnehmung 
am unmittelbarsten gegebene Gesamtrhythmus des Sprechens wird 
vielfach schon von der vorexperimentellen Forschung in verschiedene 
Hauptfaktoren (dynamischer und melodischer Akzent, Zeitverhältnisse 
u. dgl.) zerlegt; es bleibt hier freilich notwencjigerweise bei ver- 
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hältiiismäßig groben Unterscheidungen und Durchschnittsbestim- 
mungen, die sämtlich dringend der experimentellen Kontrolle •be- 
dürfen. Dasselbe gilt von den subjektiven Anfängen einer akustischen 
Elementaranalyse der Einzellaute. Immerhin hat Gr aß mann be- 
kanntlich ohne alle experimentellen Hil&mittel eine teilweise noch 
heute wertvolle Theorie der Vokale entwickelt (1; 2). und viel- 
fach anregend waren die subjektiven Beobachtungen von Helmholtz, 
G. Engel und Oskar "Wolf, von Donders und Merkel über ge- 
sungene und geflüsterte Vokale (7; 8; 12; 13; 3 — 6). 

Zur 

3. Unterstützung und Kontrolle des direkt beobachtenden 

Ohres 

können recht verschiedene "Wege eingeschlagen werden. Man kann 
den tönenden Kehlkopf oder die für einen Sprachlaut eingestellte 
Mundhöhle von außen perkutieren und auskultieren, nach dem Vor- 
gange Auerbachs (16; 17. Gell6e 78; vgl. einen Apparat von 
Zund-Burguet 123, 23). Die Besonanztöne des auf bestimmte 
Vokale eingestellten Mundraumes hat zuerst Donders dadurch zu 
verstärkter Wahrnehmung gebracht, daß -er die Mundhöhle durch 
einen Luftstrom anblies^). Hensen ist ihm hierin gefolgt Im 
Kieler physiologischen Institut habe ich auf diese "Weise bei Anwen- 
dung zweckmäßiger, von Hensen konstruierter Schneidenapparate 
relativ konstante Anblasetöne für die verschiedenen Hauptvokale 
erzielt; sie schwankten zu verschiedenen Zeiten und bei verschie- 
denen Personen nur selten (am häufigsten beim a, in verschiedener 
Grundtonlage gesprochen oder gesungen) über zwei Ganztonstufen 
hinaus. Zuweilen, namentlich beim u, ergaben sich Unterschiede 
um fast genau eine Oktave; diese Erscheinung war auf die ver- 
schiedene Größe der Mundöffnung zurückzuführen: vergleichende 
Versuche mit angeblasenen Röhren, deren eines Ende durch eine 
Irisblende mehr oder weniger verschlossen wurde, ergaben ein 
successives Hervortreten der höheren und Zurücktreten, ja Ver- 
stummen der tieferen harmonischen Fartialtöne mit zunehmender 
Verengerung der Blendenöffnung. 

"Wegen der abweichenden physikalischen Verhältniase muß 
dieses An blase verfahren zu etwas anderen Ergebnissen führen als 
die verwandte Helmholtzsche Methode der vor die Mundhöhle ge- 



*) Vgl. Grützner 26, 160. 
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setzten und durch ihre Kesonanz verstärkten Stimmgabehi^). Ein 
gleichfalls von Helmholtz angegebenes und seither viel benutztes 
Hil&mittel der subjektiven Analyse von Spnujhläuten, namentlich 
Vokalen, ist die Bewaffnung des beobachtenden Ohres durch Re- 
sonatoren. Diese Methode, die natürlich die wahrgenommenen 
Sprachlaute objektiv verändert, teilt mit der vorigen den weiteren 
Nachteil, daß dabei Tonstärken subjektiv geschätzt werden müssen. 
Femer verstärken verschieden hohe und verschieden geformte Re- 
sonatoren nicht in gleichem Grade die Töne ihrer maximalen Re- 
sonanz, und auöh die Resonanzbreiten sind von Fall zu Fall ver- 
schieden. 

Sehr häufig, namentlich zum Studium der Tonhöhen der Sprech- 
stimme bedient man sich noch gegenwärtig (Saran, Sommer, 
A. Barth) des Hilfsmittels, daß man ein tonerzeugendes Instrument 
bereithält und mit dessen Tönen die wahrgenommenen Sprachlaute 
vergleicht Dieses naheliegende Verfahren kann gewiß zur ersten 
Orientierung und oberflächlichen Kontrofle dienen. Aber seine 
psychologischen Schwierigkeiten werden von den meisten, die es 
anwenden, unterschätzt. Selbst wenn man Vergleichsinstrumente 
mit mehr Tönen heranzieht als die der gebräuchlichen Musikinstru- 
mente (ich benutzte vielfach die von 2 zu 2 oder von 4 zu 4 Schwin- 
gungen abgestimmten Appunnschen Tonmesser) bleiben zahlreiche 
schwer eliminierbare Fehler zurück: die Unterschiede der Klang- 
farbe, der Gegensatz zwischen den konstanten Vergleichstönen und 
den der Höhe nach rasch und stetig wechselnden Sprachlauten u. a. 
Ein Kardinalfehler ist, daß gewöhnlich der beobachtete Sprechende 
selbst die Vergleichstöne zu hören bekommt; ich habe oft bemerkt, 
daß er dabei, ohne es zu wissen und zu wollen, sich diesen (assi- 
müativ) anpaßt Besonders aber auf selten des Beobachters spielt hier, 
wie bei allen akustischen Auffassungsvorgängen (vgl. 103, I, 346 ff.) 
die psychologische Assimilation eine mannigfaltige und noch viel 
zu wenig beachtete Rolle. 

In den gegenwärtigen Zusammenhang gehört schließlich ein 
auf Grützners Anregung von Sauberschwarz benutztes Verfahren 
der teilweise objektiven Vokalanalyse (69). Gesungene Vokalklänge 
wurden hier durch ein System von Interferenzröhren*) hindurch- 
geschickt und am anderen Ende der Leitung subjektiv beobachtet 

') Vgl. neuerdings auch ßousselot 57. 

") Über den vielseitig verwendbaren Interferenzapparat vgl. auch ^, 812; 
99, 223 ff. 
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Die Versuche erstreckten sich auf die Auslöschung sowohl der von 
Hermann als der von Pipping angegebenen Vokalformanten. Die 
Ergebnisse sprechen teilweise für die Hermannsche Vokaltheoiie, 
teilweise aber auch für die von Pipping im wesentlichen akzeptierte 
Helmholtz-Hensensche; beide Theorien werden (in Abschn. II, 
B 1) noch zu erwähnen sein. Ich kann auf Grund ähnlicher Versuche 
bestätigen, daß durch die Interferenz auch gesprochene stimmhafte 
Laute bis zur Unkenntliehkeit verändert werden können. Dasselbe 
läßt sich aber auch durch Auslöschung allein des Grundtones er- 
reichen, und dies weist auf eine Lücke der bisher aufgestellten 
Vokaltheorien hin. 

4. Die künstliche Synthese von Sprachlauten. 

Um systematisch die direkte Beobachtung zu kontrollieren, hat 
man seit Jahrzehnten immer wieder versucht, Sprachlaute künstlich 
synthetisch zu erzeugen. Die zahlreichen, seit der Renaissance bis 
zum Ausgang des 18. Jahrhunderts (de Kempelen, Kratzenstein) 
gebauten Sprechmaschinen hatten überwiegend oder ausschließlich 
Kuriositätsinteresse. Willis ließ eine verstellbare Feder über ein 
Zahnrad schleifen. Die meisten älteren Forscher benutzten (zur 
Synthese der Vokale) angeblasene Hohlkörper verschiedener Form 
und Größe. Hensen setzte zu dem gleichen Zwecke empirisch zu^ 
gepaßte weichwandige Resonatoren auf verstinmibare angeblasene 
Zungenpfeifen; man kann in der Tat auf diese Weise täuschend 
ähnliche Vokalklänge erzeugen. 

Alle diese synthetischen Methoden sind jedoch insofern „un- 
rationell" (Hermann), als die physikalische Natur und Zusammen- 
setzung der verwendeten Schallvorgänge dabei ganz oder überwiegend 
unklar bleibt. Helmholtz ging einen Schritt weiter, und andere 
sind ihm gefolgt, indem er Stimmgabeln, deren akustische Eigen- 
schaften ja verhältnismäßig genau bekannt sind, serienweise zu- 
sammen erklingen ließ. Zu eigentlich befriedigenden Resultaten ist 
man aber auch auf diesem Wege nicht gelangt. 

Vor kurzem hat hier, nach mancherlei Vorversuchen, Hermann 
durch elektrische Tonerzeugong einen technisch wesentlichen Fort- 
schritt erzielt (48). Er versah eiserne Kreisscheiben mit systema- 
tisch angeordneten Löchern oder radialen Ausschnitten und ließ 
diese Scheiben mit variabler Geschwindigkeit rotieren, während die 
induktive Spule eines Präzisionstelephons der Fläche oder dem Rand 
der Scheibe parallel gestellt war; die so entstehenden Stromschwan- 
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kungstöne wurden telephonisch abgehört. Hier wird mit physikalisch 
in weitem Umfange, wenn auch keineswegs durchweg bekannten 
Größen gearbeitet, und das subjektiv, wie es scheint, sehr befrie- 
digende Verfahren verspricht noch viele lehrreiche Aufschlüsse über 
die sozusagen normale Zusammensetzung von Einzellauten. Aber 
noch bleibt ein weiter Abstand zwischen solchen Produkten der 
physikalischen Synthese und den in allen ihren Eigenschaften sich 
stetig ändernden Erscheinungen der natürlichen Kode. Dieser Ab- 
stand wird in einer für empirische Psychologen bemerkenswerten 
Weise beleuchtet durch die Fragestellung, zu der der verdienstvolle 
Sprachphysiologe mit den genannten Versuchen übergegangen ist. 
„Die Untersuchung," heißt es hier (8. 135), „der natürlichen Vokale, 
wie sie auch geschehen möge, lehrt . . immer nur den Schall kennen, 
wie er ist, und nicht, wie er sein muß, damit der Vokalcharakter 
zu Stande kommt." Damit sind die, namentlich psychologisch, engen 
Grenzen des künstlich synthetischen Verfahrens deutlich bezeichnet 

5. Die direkt optischen Methoden 

haben mit den graphischen das Gemeinsame, daß sie die Schall- 
bewegungen umsetzen in sichtbare Bewegungen oder ruhende 
Bilder; wobei die Überlegenheit des Auges in der Auffassung 
kleiner Änderungen schon der unmittelbaren schätzenden Beobachtung 
zu statten kommt. Frühzeitig ist man beim Ansprechen von Seifen- 
blasen und ähnlichen elastischen Körpern auf die Form Veränderungen 
der Oberfläche aufmerksam geworden. Gu6bhard beobachtete die 
auf einer angesprochenen unreinen Quecksilberfläche entstehenden 
Jfewtonschen Farbenfiguren. Sehr beliebt ist noch in der Gegen- 
wart (namentlich in Frankreich) die hübsche Methode der Koenig- 
schen manometrischen Flammen, die im rotierenden Spiegel be- 
trachtet, leicht auch (Doumer u. a.) photographiert werden können. 
Diese anschauliche und instruktive Methode ist doch für feinere 
Untersuchungen noch ungeeignet wegen zahlreicher (auch durch 
Nagels^) erhebliche Verbesserungen nicht ganz beseitigter) Fehler- 
quellen. Die sehr verschiedene Trägheit der verwendeten Medien, 
der Druck und andere wechselnde Eigenschaften des Gasstromes, 
die Empfindlichkeit gegen äußere Störungen (Luftbewegungen), — 
alles dies verwischt nicht nur, wie jetzt ziemlich allgemein aner- 
kannt wird, die feineren Formen der EHiangkurve, sondern muß 



>) 81. Weitere Literatur bei Scripture 88, 25—80. 
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auch in anderen Hinsichten die Ergebnisse trüben^). Dem Eoenig- 
sehen Flammenapparate im Prinzip verwandt und durch besondere 
Einfachheit ausgezeichnet ist das von dem Dänen Forchhammer 
angegebene Phonoskop*). Hierbei rotieren Systeme von verschieden 
dicht angeordneten schwarzen und weißen Streifen vor einer ange> 
sprochenen manometrischen Flamme, und an dem scheinbaren Still- 
stande der Streifen eines bestimmten Feldes kann jeweils die unge- 
fähre Tonhöhe des Grundtons abgelesen werden. Zu dem gleichen 
Zwecke hat Hensen das Prinzip der Eoenigschen Flammen mit 
dem der Lissajouschen Figuren verbunden, die auf der spiegelnden 
Fläche einer schwingenden Stimmgabel entstehen (27; vergleiche 
Scripture 88, 269); das namentlich zu Demonstrationszwecken nütz- 
liche Verfahren läßt bei gesungenen Tönen auch kleine Höhen- 
schwankungen deutUch erkennen; darüber hinaus kann es, wie die 
manometrischen Flanmien überhaupt, die gröbere Zusammensetzung 
konstant ausgehaltener Laute veranschaulichen helfen. 

Für exakte, namentlich messende Untersuchungen eignen sich 
allein die mit einem Teile der bisher genannten bereits (namentlich 
auf photographischem Wege) kombinierbaren 

6. graphischen Methoden (Phonautographie oder 

Sprachzeichnung). 

Dabei werden die einem geeigneten, resonierenden Medium 
mitgeteilten Schallschwingungen durch Hebel- oder Spiegelvor- 
richtungen derart weiter übertragen, daß sie sich graphisch auf- 
zeichnen und so zur weiteren, auch messenden Untersuchung fest- 
gehalten werden. Das Vorbild aller hierher gehörigen Apparate 
war Scotts Phonautograph, vom Jahre 1859 (9; 10), der bald darauf 
von Eoenig (Vibrograph) verbessert wurde. Dieser, auch von 
Barlow (14, „Logograph'') nachgebildete Apparat bestand aus einem 
kurzen Schalltrichter zum Hineinsprechen und, an dessen Ende, 
einer schwingungsfähigen Membran, die einen zur Eußschreibung 
dienenden Gelenkhebel trug. Das anfangs noch recht unvollkommene 
Verfahren wurde in der Folge von Marey, Kosapelly und Rousselot, 
von Grützner und Wagner, Vietor, E. A. Meyer (74, 9 ff.) u. a» 
sowohl zuverlässiger als empfindlicher gemacht Es ist unmöglich, 
die zahlreichen Modifikationen des phonautographischen Prinzips 



*) Vergleiche Auerbach 17, 132. 

8) Tidskr. f. Phys. og Chem. 8 (1«87), 97. 
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hier im einzelnen zu erwähnen^). Nicht selten haben die Sprach- 
forscher sich mit phonautographischen Apparaten begnügt, bei denen 
man, um deutliche Kurven zu erzielen, entweder ungewöhnlich laut 
sprechen*) oder den Mund dicht mit einem Aufnahmetrichter um- 
schließen mußte. Für psychologische Untersuchungen sollte beides, 
wegen seiner weitreichenden und großenteUs unkontrollierbaren 
Nebenwirkungen, streng vermieden werden. Von den einfacheren 
Phonautographen ist als verhältnismäßig hoch entwickelt derjenige 
von Samojioff zu nennen (82; 83). Seine Membran besteht aus 
gepreßtem Korkpulver; ein daraufgeklebtes Korkstäbchen greift mit 
Beibung an ein leicht drehbares Korkprisma an, das seinerseits ein 
Spiegelchen trägt, zur Keflexion und Photographie eines Lichtstrahles. 
Vollkommener als alle anderen sind meines Erachtens die — frei- 
lich auch recht diffizilen und kostspieligen — Phonautographen von 
Hensen und Hermann. Hensens „Sprachzeichner'**) ist besonders 
schwierig zu handhaben, gestattet auch, in seiner bisherigen Form, 
noch nicht die (psychologisch besonders wünschenswerte) Aufnahme 
länger dauernder sprachlicher Äußerungen. Worin er aber noch 
nicht dürfte übertroffen sein, das ist die Treue seiner Aufnahmen, 
auch hinsichtlich dqr Schwingungsform; hierin liegt seine Bedeutung 
für alle Untersuchungen, die vornehmlich auf die Zusammensetzung, 
also auf die Klangfarbe der Sprachlaute gerichtet sind (vergleiche 
im folgenden 11, B 1). Die anzusprechende Membran des Appa- 
rates, eine trichterförmige Goldschlägerhaut, ist durch verschiedene 
Mittel außerordentlich stark gedämpft; die Schreibung geschah an- 
fangs mit einem Glasfaden auf berußtes Papier; anläßlich Pipping- 
scher Versuchsreihen wurde diese Form der Schreibung durch 
eine noch feinere ersetzt: eine abgestumpfte Diamantspitze schreibt 
die Kurven auf eine darunter hinbewegte Glasplatte, deren Ober- 
fläche dabei nur leicht poliert wird. Die gute Dämpfung, auf die 
Hensen die meiste Sorgfalt verwendet hat, war notwendig, um eine 
möglichst genaue Wiedergabe der Schwingungsformen zu erreichen. 
Und dieser wesentliche Vorteil wurde erkauft durch mikroskopische 
Kleinheit der Kurven. Ich benutze diese Gelegenheit, um dem gegen- 
wärtig weitverbreiteten Vorurteil entgegenzutreten, als seien möglichst 



*) Ein umfassendes Referat gibt Soripture,85; auch 88. Vergl, P ip p i n g , 
46. Kritisches bei Auerbach, 17. 

*) Vergleiche dazu Auerbach 17, 156. 

») Hensen, 28; 29. Vergleiche Grützner, 26, 187 f. Wendeler, 87: 
Martens, 44; Pipping, 46—50. 
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große Kurven ein Ideal der Phonautographie. Es muß vielmehr 
gesagt werden: je größere Kurven ein Apparat schreibt, um so größer 
sind, unter sonst gleichen Umständen, die XJngenauigkeiten aller 
Art Sicherlich ist es wünschenswert, schon während des Versuches 
die entstehende Kurve sehen zu können. Es ist unbequem, daß 
die zarten Kurven des Hensenschen Sprachzeichners selbst unter 
dem Mikroskope schwierig zu finden sind. Aber immer verdient 
die mikroskopische Vergrößerung den Vorzug vor dem neuerdings 
aufgekommenen Verfahren, durch zahlreiche Übertragungen und 
meterlange Hebel mit ihren unvermeidUchen Eigenschwingungen, 
Schleuderungen und unberechenbaren Reibungsfehlem die Kurven 
aagenfällig zu machen. 

Nächst dem Hensenschen Sprachzeichner dürfte die voll- 
kommenste der bisher praktisch erprobten phonautographisohen 
Methoden, die von Hermann ursprünglich angewendete sein (35). 
Nach dem Vorgange Blak es u. a. befestigte Hermann ein Spiegel- 
chen auf der schwingenden Membran, benutzte als vergrößernden 
Hebel einen reflektierten Lichtstrahl und ließ diesen auf photographi- 
schem Papier schreiben. Das seither viel verwendete photographische 
Verfahren^) hat als solches den Vorteil der Reibungslosigkeit Es 
bringt natürlich besondere Komplikationen und Schwierigkeiten mit 
sich. Die von Hermann versuchten Membranen, verschiedenen 
Materials, waren weniger gut gedämpft als die Hensenschen. 

Die theoretisch vollkommenste phonautographische Technik wäre, 
unter Vermeidung jeder Membran und jedes festen mitschwingend 
übertragenden Mediums die Luftschwingungen direkt graphisch auf- 
zunehmen. Diesen (neuerdings von Struycken verfolgten) Weg 
haben zuerst Boltzmann und Töpler eingeschlagen. Ihnen sich 
anschließend, hat Raps (64) die Photographie optischer Interferenz- 
streifen, wie sie durch einen Jaminschen Refraktor gewonnen werden, 
auch phonetischen Zwecken dienstbar zu machen versucht Die 
großen technischen Schwierigkeiten dieses vielversprechenden Unter- 
nehmens hatten zur Folge, daß es bisher nur für einzelne Vokale, 
von konstanter Tonhöhe, gelungen ist; und auch hier waren die 
Kurven zur Ausmessung und Analyse noch nicht scharf genug. 

Eine besondere Gruppe phonetischer Registriermethoden bilden 
endlich 



^) Vergleiche auch die tecbniscli außerordeDtlich lehrreichen Arbeiten and 
Apparate von Kempf-Hartmann, 113; 114. 
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7. die phonographischen Methoden. 

Sie sind dadurch ausgezeichnet, daß sie mit der bleibenden 
Niederschrift der Schallwellen die Möglichkeit ihrer tönenden 
(akustischen) Wiedergabe verbinden. Es leuchtet ein, daß diese 
Möglichkeit, schon zur Kontrolle der unmittelbaren Beobachtungen 
des Ohres, vielfach wünschenswert ist. So wurde denn die Erfindung 
Edisons alsbald zu phonetischen Studien herangezogen (Jenkinund 
Ewing, 23; 24 u. a.). Durch ihre technische Vervollkommnung in 
der neueren Zeit wird diese moderne Sprechmaschine zu einem 
immer wertvolleren Hilfsmittel des Phonetikers. Schon das bloß 
subjektive Abhören des Phonogramms bietet den methodischen 
Vorteil der beliebig wiederholbaren Beobachtung*); nötigenfalls unter 
veränderter Ablaufsgeschwindigkeit, wobei Hermann zur Frage der 
Vokalzusammensetzung entscheidende Aufschlüsse gewann*). Indem 
man die Verbindung des reproducers mit der die Phonographen- 
walze seitlich fortbewegenden Vorrichtung löst, ist es bekanntlich 
auch möglich ein kurzes, ausgewähltes Stück des Phonogramms 
wiederholt zu Gehör zu bringen (Thi6ry, 105, 11 ff.). 

Frühzeitig ist man weiter, zur Messung oder wenigstens Aus- 
zählung der phonographischen Kurven fortgeschritten. Einige For- 
scher haben die in die Phonographenwalze eingegrabenen Wellen 
direkt an dieser abgezählt oder mikroskopiert (Wagner, 58; E. A» 
Meyer, 73; Gell6e, 77, im Anschluß an Marichelle, 79), — ein 
Verfahren, dem freilich durch die Empfindlichkeit der Phonographen- 
masse und andere, mit der Krünunung der Fläche zusammen- 
hängende Fehlerquellen enge Schranken gezogen sind. Boeke 
(52 — 64), dem Verschnür folgte (116), hat ein besonderes mathe- 
matisches Verfahren ausgebildet, um aus den an der Oberfläche 
gemessenen Breiten der Phonographenkurve die Tiefe der Einschnitte 
und damit die Form der Schwingungsbewegung zu berechnen. 

Schließlich sind seit Jahrzehnten immer neue Methoden ent- 
wickelt worden, um durch Hebelsysteme die Kurve des Phonographen 
oder des Grammophons in eine ebene Schreibfläche zu übertragen*). 
Scripture bedient sich zu diesem Zwecke des Berliuerschen Gram- 
mophons und sehr komplizierter Hebel Vorrichtungen, wodurch die 



^) Anwendungen z.B. bei Sommer, 98, 140ff. Flataa und Outzmann^ 
124, 5£f., a. a. 

>) 88; 89, Pflügers Archiv für die ges. Physiologie^ 47 (1890), 42 ff. 

s) Jenkin xmd Ewing, 28; 24; Fick, 35; Thiery, 105; M'Kendrick tu a. 
Vgl. Scripture, 88, 87 ff. 
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Kurven bei stark verlangsamter Umdrehung des Apparates außer- 
ordentlich vergrößert in Eußschrift übertragen werden^). 

Handelt es sich darum, phonographische Eurven in allen Einzel- 
heiten messend zu studieren, so dürfte das neuere Verfahren Her- 
manns in vielen Hinsichten den Vorzug verdienen (39, Bd. 53 ff.). 
Hier trägt das Fühlhebelsystem, das bei verlangsamter Umdrehung 
in der Phonographenkurve dahinläuft, ein Spiegelchen, und dessen 
Bewegungen werden wiederum photographisch vergrößert und 
fixiert, unter Vermeidung jeder weiteren mechanischen Übertragung. 

Will man dagegen, ohne Bücksicht auf die Zusammensetzung 
der Sprachlaute, nur die Tonhöhenbewegung des Grundtones, die 
sogenannte Sprechmelodie, einschließlich ihrer zeitlichen Verhält- 
nisse, studieren (s. unten H, B 3 und 4), so ist im allgemeinen 
ein einfacheres Begistrierveriahren meines Erachtens vorzuziehen: 
das schon genannte (I, A 5) Verfahren der „Kehltonschreibung", 
wobei die ganze Mannigfaltigkeit der erst im Ansatzrohr entstehen- 
den Partialtöne experimentell ausgeschlossen wird. 

IL Zur Fragestellung der experimentellen Psychologie. 

A. Allgemeines. 

Der Sprachforscher oder Psychologe, der die höchst diffizilen 
und komplizierten Apparate zur möglichst vollständigen Aufzeich- 
nung, auch der Wellenformen kennen lernt, wird leicht von exakten 
phonetischen Messungen überhaupt abgeschreckt werden. Gewisse 
innerhalb der wissenschaftlichen Phonetik neuerdings spürbare 
methodische Bückschläge scheinen mir in der Tat mit den außer- 
ordentlich rasch gewachsenen Schwierigkeiten und Komplikationen 
der physikalischen Technik zusammenzuhängen. Aus äußeren und 
inneren Gründen glauben manche von vornherein auf die „besten" 
technischen Methoden verzichten zu müssen und sind daher geneigt, 
zu rein qualitativen oder doch möglichst unmittelbaren und objektiv 
unkontrollierten Beobachtungsweisen zurückzukehren. Andrerseits 
lassen die physikalisch f orfgeschritteneren phonetischen Untersuchun- 
gen gegenwärtig nicht selten ein rein technisches Streben erkennen, 
als [handle es sich um ein absolutes Ideal der schlechthin voll- 
kommensten Begistriermethode. Dem gegenüber muß doch betont 



*) Scripture, 85—90. — Zum Studium der „Natur" der Sprachlaute, d. tu 
ihrer Zusammensetzung, halt Hermann dieses ebenso komplizierte als soigßiltige 
Yerfahren für „kaum ausreichend" (42 [1902], 97). 
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• 
werden, daß es ein absolut bestes technisches Verfahren hier wie 

überall gar nicht gibt Die Wahl der Apparate und die ganze 
Yersuchsanordnung hat sich vielmehr nach den speziellen Zielen 
der Untersuchung, nach der theoretischen Eragestellung zu richten. 
Unter diesem Gesichtspunkte ist die Anwendung eines komplizier- 
teren Apparates, wo ein einfacherer sachlich genügte, in den meisten 
Fällen nicht nur unnötig, sondern geradezu fehlerhaft Jede Ver- 
mehrung der technischen Komplikation schließt physikalisch wie 
auch psychologisch besondere Fehlermöglichkeiten in sich; und jedes 
überflüssige Detail der Ergebnisse hilft die eigentlich in Frage 
stehenden Zusammenhänge verhüllen. 

Die unverkennbar hohe technische Vervollkommnung der Ee- 
gistriermethoden ist der Klarheit und Vertiefung der phonetischen 
Fragestellungen nicht durchaus förderlich gewesen. Die mühevollen 
und gewiß nicht unfruchtbaren Untersuchungen etwa der Eousselot- 
schen, teilweise selbst der Scriptureschen Schule erwecken doch 
oft den Eindruck, als wäre das scharfsinnige Bestreben zu aus- 
schließlich auf die Gewinnung möglichst reichhaltiger und physi- 
kalisch einwandfreier Kurven gerichtet gewesen, und die Frage 
dahinter zurückgetreten, welchen theoretischen Einzelproblemen denn 
das angesammelte Kurvenmaterial dienen solle ^). , 

Gerade wegen des außerordentlichen Beziehungsreichtums der 
meisten phonetischen Erscheinungen, gerade wegen der großen Zahl 
und Mannigfaltigkeit möglicher phonetischer Untersuchungen sind 
scharf abgegrenzte, präzise Fragestellungen hier notwendiger 
als anderswo. Verfügt man femer über ein objektives Kurven- 
material, das innerhalb der Grenzen der Versuchszwecke genau ist, 

^) In einem zusammenfassenden Au&atze über ^Ass Studium der Sprach- 
knrven^^ reiht Scriptare, nach Beschreibung seines komplizierten Apparates eine 
große Zahl möglicher Gesichtspunkte bunt aneinander, unter denen die aufge- 
nommenen Kurven nachträglich können betrachtet werden. Zwischen den ver- 
schiedenartigsten, physiologischen, metrischen, sprachgeschichtlichen, psychologi- 
schen und schließlich' praktisch -pädagogischen Fragestellungen stehen da z. B. 
folgende Anforderungen an „den Forscher künftiger Jährzehnte^^ : „Wie wichtig 
werden dann Sprachaufnahmen z. B. von den yerschiedenen Sprachen und Dia- 
lekten in China, Indien oder Nordamerika sein. Es gibt Dialekte, welche von 
nur wenigen Indianern in Nordamerika gesprochen werden; dies geht alles in 
einigen Jahren total verloren. £s ist auch eigentlich unbillig, daß die Stimmen 
unserer Dichter, unserer großen Sänger, überhaupt unserer bedeutendsten Männer, 
nicht aufbewahrt, abgeschrieben und studiert werden. Selbst wenn wir keine 
Zeit oder keine Lust zum Studium haben, ist es für uns eine Pflicht, die Auf- 
nahme und die Aufbewahrung zu besoi^en^^ (89, 32 ff.; 43 f.). 
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SO sind auch damit die Aufgaben des Experimentalphonetikers noch 
nicht erfüllt Sondern zum Wesen des wissenschaftlichen Experi- 
mentes gehört überall eine systematische Variation der Ver- 
suchsbedingungen. In beiden Hinsichten wird die Phonetik 
psychologische Gesichtspunkte stärker als bisher zur Geltung bringen 
müssen. Psychische Paktoren gehören ja zu den wichtigsten Be- 
dingungen des sprachlichen Geschehens. Eine wissenschaftliche 
Einsicht in die Wirkungsweise dieser Faktoren kann sich nicht als 
Nebenerfolg wesentlich anders gerichteter, etwa historischer oder 
physiologischer Untersuchungen ergeben. Die psychischen Be- 
dingungen und Zusammenhänge des Sprechens müssen ausdrücklich 
zum Gegenstande systematischer Versuchsreihen gemacht werden, 
bei denen die Selbstbeobachtung ebenso wie bei allen psycho- 
logischen Versuchen entscheidend mitzuwirken hat. 

Historische Prägen dagegen, nach der Vorgeschichte der be- 
obachteten Sprachlaute, nach ihrer geographischen Verbreitung 
und dergl. können für psychologisch-phonetische Untersuchungen 
größtenteils dahingestellt bleiben. Und dasselbe gilt innerhalb weiter 
Grenzen von rein physiologischen Prägen, nach dem Bau und den 
mechanischen Punktionen der Sprechorgane und nach den Zusammen- 
hängen dieser Punktionen mit den übrigen körperlichen Lebens- 
vorgängen. Hat doch beispielsweise die psychologische Symptomatik 
gewisser Änderungen des Blutkreislaufs in den letzten Jahren ver- 
hältnismäßig große Portschritte gemacht, während die physiologi- 
schen Kausalzusammenhänge dieser Erscheinungen gegenwärtig noch 
recht dunkel sind, dunkler wohl als die der Sprechbew^ungen. 
Natürlich bestehen hier wie dort mannigfache methodisch über- 
greifende Beziehungen. 

Man muß den rein physiologischen Mechanismen schon darum 
Rechnung tragen, um nicht psychologische Zusammenhänge zu 
suchen, wo es keine gibt Indirekt bedeutet daher jeder Portschritt 
der Sprachphysiologie auch einen Gewinn für die Psychologie des 
Sprechens. Und analog verhält es sich mit manchen Ergebnissen 
der gegenwärtig schon so hoch entwickelten Sprachgeschichte. Pürs 
erste jedoch werden die Porscher — es sind ihrer noch recht 
wenige — , denen es um psychologische Gesetzmäßigkeiten des 
Sprechens zu tun ist, gut tun, zwar die Ergebnisse der Sprachge- 
schichte und diejenigen, besonders die experimentell-methodischen, 
der Sprachphysiologie sich dienstbar zu machen, ihre psychologi- 
schen Pragestellungen aber von den anderen, zumeist älteren, ge- 
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trennt zu halten ; namentlich sie weniger als bisher zu kdnfundieren 
mit den rein historischen Fragen der Lautsystematik, die bisher in 
der Phonetik eine weit überwiegende Beachtung gefunden haben. 
Die psychologische Phonetik bildet einen Teil der Sprachpsychologie, 
und diese hat sich in die empirische Psychologie überhaupt ein- 
zuordnen. Alle nichtpsychologischen Disziplinen dagegen der all- 
gemeinen Sprachwissenschaft stehen zur Sprachpsychologie in dem 
— auch auf anderen Lebensgebieten wiederkehrenden — Verhältnis 
der Hilfewissenschaften (und umgekehrt). Und in allen diesefn 
Fällen, namentlich aber wo, wie hier, ganz neue Fragen zur exakten 
Untersuchung kommen sollen, gilt der methodische Grundsatz des 
getrennten Marschierens, um schließlich vereint zu schlagen. 

B. Im besonderen. 

Die psychologischen Probleme der Phonetik zerfaUen, wie wir 
früher sahen, in zwei Hauptgruppen. Auf der einen Seite (die 
Sprache als Ausdruck) handelt es sich um die individualpsychischen 
Gesetzmäßigkeiten des Sprechens selbst, um die psychischen Be- 
dingungen der Erzeugung von Sprachlauten. Andrerseits (die 
Sprache als Gegenstand der Wahrnehmung) kann und muß gefragt 
werden nach den psychischen Bedingungen, denen die Auffassung 
sprachlicher Lautungen unterliegt, die Auffassung sowohl durch den 
Sprechenden selbst, der normalerweise seine eigenen sprachlichen 
Äußerungen sinnlich wahrnimmt, als durch andere Hörende, etwa 
solche, denen das Gesprochene mit der Absicht des Verstanden- 
werdens mitgeteilt wird (Psychologie des sprachlichen Verstehens). 
Beide Fragestellungen sind nicht unabhängig voneinander. Die 
gleichen lautsprachlichen Erscheinungen sind in der Regel sowohl 
unmittelbarer Ausdruck seelischer Zustände als Gegenstände der 
Auffassung, seitens des Sprechenden selbst und anderer Personen. 
Die Erlernung und Entwicklung aller lautsprachlichen Äußerungen 
hängt aufe innigste zusammen mit den Bedingungen ihrer Auffassung, 
auch mit ihren mannigfachen Begrenztheiten und ihren assimUativen 
Umgestaltungen. Schwerverständliche, unterschwellige oder der 
Auffassungsschwelle nahegelegene Elemente von Sprachlautungen 
z. B. haben überall die Tendenz, auch artikulatorisch zu verschwin- 
den oder durch andere verdrängt zu werden.*) Nicht alle Elemente 
einer zusammenhängenden sprachlichen Äußerung, wie sie etwa ein 



>) Vgl. Scripture 88 (Elements usw.), 4591 
Bericht über den II. Kongreß. 3 
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empfindlicher Aufnahmeapparat registrieren mag, werden in der un- 
mittelbaren Wahrnehmung gleich deutlich und regelmäßig aufgefaßt; 
das meiste wird in gesetzmäßiger Weise assimilativ umgestaltet oder 
ergänzt; vieles bleibt immer jenseits der Grenzen der Auffassung. 
Auch von dieser Seite her (weil die normale Auffossung alles Ge- 
sprochenen ihre Grenzen und besonderen Gesetzmäßigkeiten hat) 
erweist sich die unmittelbare, wenngleich geregelte Beobachtung und 
Selbstbeobachtung als dauernd notwendig. Aber es wäre ein ge- 
fährlicher methodischer Irrtum, hieraus etwa zu folgern, daß das 
unmittelbar auffassende „Ohr^^ nun auch berufen sei, Fragen der 
psychologischen Phonetik, wenigstens diejenigen der Auffassung zu 
entscheiden. Vielmehr ist es für die Probleme des sprachlichen 
Auffassens und Verstehens vor allem notwendig, die objektiven 
Vorgänge genau zu kennen, die der mehr oder weniger „richtigen" 
Auffassung als Beize dienen. Ohne solche exakte Feststellung, ja 
Messung der objektiven Sprechvorgänge hat man offenbar keinen 
zuverlässigen Anhalt für die Beurteilung ihrer subjektiven XJmgestal* 
tungen. Für die andere Gruppe psychologisch-phonetischer FragOD 
— nach den Gesetzmäßigkeiten des sprachlichen Ausdrucks — 
ist es grundsätzlich wohl nie bezweifelt worden, daß objektiv 
messende Feststellungen unerläßlich seien. 

Die psychologische Phonetik hat, wie die empirische Psycho- 
logie überhaupt, auszugehen nicht von irgend welchen begrifflichen 
Abstraktionen (Einzellaut, Silbe u. dgl.), sondern von den immittel- 
bar gegebenen Bewußtseinserscheinungen; das sind die aufeinander- 
folgenden Lautungsvorgänge der zusammenhängenden, sinnvollen 
Bede. An diesen sind nun, schon für die direkte Beobachtung, 
vier verschiedene Eigenschaften oder Änderongsrichtungen zu unter- 
scheiden, woraus ebensoviele Gruppen von besonderen experimen- 
tellen Aufgaben erwachsen. Sowohl die Erzeugung als die Auf- 
fassung der Sprachlautungen kann psychologisch betrachtet werden: 
1. mit Bücksicht auf die Klangfarben der jeweils gegebenen 
Klänge und Geräusche; hier handelt es sich bekanntlich um die 
Zahl und Anordnung der Partialtöne, ihre Höhenlage, ihre absolute 
and relative Intensität, um die Eigenschaften überhaupt der akustischen 
Elemente, aus denen die — jederzeit zusammengesetzten — Sprach- 
laute aufgebaut sind, und um die psychologisch daraus resultierenden 
Komplexqualitäten. Es sind 2. zu untersuchen die Klangstärken,, 
d. h. die jeweilige Gesamtintensität der Sprachlautung und deren 
Änderungen; 3. ihre zeitlichen Eigenschaften: die Dauer der 
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einzelnen Lautungsbestandteile, die, qualitativ oder intensiv unter- 
scheidbar, aufeinanderfolgen, sowie der Sprechpausen; 4. die Ton- 
höhen der Sprechstimme, wie sie in den qualitativen Änderungen 
des Orundtones gegeben sind. 

Theoretisch greifen, wie man sieht, auch diese vier Unter- 
suchungsrichtungen teilweise übereinander. Bei der Durchführung 
einer Versuchsreihe empfiehlt es sich aber, nicht allen diesen Eigen- 
schaften der Sprechstimme gleichzeitig nachzugehen, und schon 
das technische Verfahren danach zu wählen, ob man das eine oder 
das andere der unterscheidbaren und faktisch großenteils unabhängig 
von einander sich ändernden Momente vorzugsweise zu erforschen 
gedenkt 

1. Die Klangfarben der Sprechstimme. 

Solange die direkte Photographie der Schallschwingungen nicht 
weiter als bisher ausgebildet ist, dürften hier Hensens Sprachzeichner 
und die beiden Hermannschen Verfahrungsweisen für exakte Unter- 
suchungen an erster Stelle in Betracht kommen (s. oben I B 6 
und 7). Sie geben in der Tat die Formen der Schallwelle, wovon 
ja die Klangfarben abhängig sind, in hohem Maße genau wieder; 
nicht absolut genau, weil auch die bestgedämpfte Membran und die 
empfindlichsten Übertragungsvorrichtungen nicht frei sein können 
von Eigenschwingungen, Keibungen und Trägheitswiderständen. Eine 
Schwierigkeit des Hensenschen Apparates besteht, wie schon er- 
wähnt, darin, das er bisher nur kurze Sätze aufzunehmen gestattet. 
Ein weiterer technischer Nachteil der für Klangfarben-Untersuchungen 
allein brauchbaren empfindlichen Apparate ist die noch immer sehr 
diffizile Handhabung, namentlich des Aufnahmeverfahrens. Es ist 
das nicht nur eine Sache der Bequemlichkeit oder der Kosten — 
obwohl auch diese Momente Beachtung verdienen, wo wie hier das 
Arbeitsgebiet zu groß und zu verschiedenartig ist, um auf die 
Dauer von einigen wenigen Experimentatoren beherrscht zu werden. 
Wichtiger ist, daß psychologische Versuche, zeitlich und auch sonst, 
äußerlich nicht mit der gleichen WiQkür angeordnet werden dürfen 
wie die meisten physikalischen oder chemischen Messungen: lang- 
wierige Einstellungen der Apparate in Gegenwart der Versuchs- 
person, häufige Unterbrechungen des Versuchs, partielle Wieder- 
holungen — alles das beeinflußt naturgemäß den psychischen Zu- 
stand des Sprechenden und damit die wesentlichen Bedingungen 
der untersuchten Vorgänge. 

Die weit überwiegende Mehrzahl der bisher vorliegenden Unter- 
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sachangen über die Elangfarbeu der Sprechstimme, ja die meisten 
experimentell phonetischen Untersuchungen überhaupt zielten aus- 
schließlich darauf ab, die (durchschnittliche) Klangfarbe der ver- 
schiedenen Einzellaute oder die Grenzen zu bestimmen, innerhalb 
deren die Zusammensetzung eines Sprachlautes sich ändern darf, 
um noch als a, o, ä u. s. f. aufgefaßt zu werden. Die morphologisch- 
akustische Analyse möglichst aller einem bestimmten Sprachgebiete 
eigentümlichen Lautelemente war das beherrschende Ziel der 
Forschung; auch die Sprachphysiologen pflegten ihre Arbeiten den 
eigentlich sprachgeschichtlichen Problemen der historisch-geo- 
graphischen Lautsystematik unterzuordnen. Nun sind diese Eragen 
— nach den letzten Bausteinen sozusagen einer einzelnen Sprache^ 
eines bestimmten Dialektes — ohne Zweifel von hoher Wichtigkeit^ 
auch über das nächste Ziel der einzelsprachlichen Lautsystematik 
hinaus: auch gesetzeswissenschaftliche Untersuchungen, die auf 
psychophysiologische Kausalzusammenhänge des Sprechens ge- 
richtet sind, haben es doch immer mit einem historisch gewordenen 
und teilweise konventionell gebundenen Material zu tun. Aber die 
genannten Probleme (der Lautsystematik) dürfen nicht, wie es oft 
geschieht, als die schlechtweg primären oder wichtigsten der Expeii- 
mentalphonetik*), noch weniger als deren einzige Aufgaben be- 
trachtet werden. 

Zur „Natur der Sprachlaute*' gehörten ebenso wie ihre Klang- 
farbe auch die Intensität, die Dauer, die Tonhöhe; und zwar der 
Wechsel aller dieser Eigenschaften der Sprechstimme im Flusse der 
zusammenhängenden, lebendigen Bede. Schon die Klangfarben als 
solche dürfen nicht ohne jede Eücksicht auf die übrigen Eigen- 
schaften der Stimme bearbeitet werden. Wenn z. B. in den meisten 
Untersuchungen über die Zusammensetzung der Vokale die in Frage 
stehenden Laute auf einen Ton gesungen oder doch in möglichst 
konstanter Tonhöhe gesprochen werden, so bedeutet das zwar eine 
Erleichterung des Verfahrens, namentlich eine erhebliche Verein- 
fachung der mathematischen Analyse; aber man darf sich nicht 
verhehlen, daß man ebendamit sich von der Natur gesprochener 
Vokale entfernt, — für die Auffassung und Wiodererkennung der 
Vokale ist wahrscheinlich, worauf wir sogleich zurückzukommen 
haben, gerade der stete Wechsel der Tonhöhen von wesentlicher 
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Bedeutung. Noch bedenklicher ist das häufig befolgte Verfahren, 
die zu untersuchenden EinzeUaute gänzlich isoliert, jeden für sich 
sprechen zu lassen: da hat Maü es, streng genommen, gar nicht 
mehr mit Sprachlauten zu tun; denn zu deren Natur gehört es, 
in sinnvollen successiven Komplexen aufzutreten^ Es ist psychor 
logisch wohl begreiflich, wenn mehrere Beobachter übereinstimmend 
berichten, daß solche isolierten Laute im unwissentlichen Verfahren 
nur sehr unsicher identifiziert werden;*) macht jemand den Ver- 
such, Einzellaute seines eigenen Dialektes nacheinander isoliert zu 
erzeugen, so kann man oft beobachten, wie er selbst in der Arti- 
kulation allmählich unsicher wird, zu schwanken beginnt und das 
Bedürfnis verspürt, sich an sinnvollen Worten oder Sätzen wieder 
zu orientieren. 

Beim natürlichen Sprechen wird jeder Laut, innerhalb seiner 
sozusagen normalen Artikulationsbreite, wesentlich modifiziert und 
gefärbt: zunächst durch die ihn umgebenden anderen Laute. Eegel- 
mäßige Zusammenhänge dieser Art siad bereits mehrfach den Phone- 
tikern aufgefallen. So hat Wendel er (37, 308) gefunden, was Her- 
mann (41, 99) bestätigte, daß die Kurve des r-Lautes ein Bei- 
mischung des angrenzenden, d. h. unmittelbar vorhergehenden oder 
nachfolgenden Vokals zu enthalten pflegt. Die Schwiagungsform 
eines jeden Lautes geht ohne scharfe Grenze in die des nächstbe- 
nachbarten über; j verwandelt sich vor einem nachfolgenden Vokal 
jederzeit zunächst in i (Hermann a. a. 0., 100). Nach Boeke ist 
in der ersten Hälfte eines gesprochenen Vokals die ihm eigentüm- 
liche Schwingungsform „meistens weit schärfer und deutlicher" 
ausgeprägt als in der zweiten Hälfte, wo die charakteristischen 
Partialschwingungen nur ganz schwach angedeutet sind oder auch 
gänzlich fehlen (64, 510). Dies stimmt zusammen mit einer sub- 
jektiven Beobachtung von Martens, die ich auch für gesprochene 
Vokale bestätigt finde, wonach bei gesungenen Vokalen der Ein- 
druck des speziellen Vokalcharakters im Anfang am stärksten ist. 
Daß das Ohr diese Neutralisierung und andere Modifikationen der 
Klangfarbe für gewöhnlich nicht bemerkt, hängt offenbar mit assimi- 
lativen Ergänzungen des Wahrgenommenen zusammen; besondere 
Versuche hierüber — mit willkürlichem Herausschneiden einzelner 
Teile aus gesprochenen oder künstlichen Sprachlauten — wären leicht 
auszuführen. Tatsachen, wie die genannten, mahnen zur Vorsicht 
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gegenüber dem gebräuchlichen Verfahren, aus der Analyse von nur 
einer bis höchstens sechs Perioden der Schwingungskurve die typi- 
sche Zusammensetzung von Sprachlauten bestimmen zu wollen. 

Bei alledem sind die weitgehenden individuellen Verschieden- 
heiten der Stimmfärbung, und ebenso die durch den Wechsel des 
momentanen psychophysischen Zustandes bedingten Unter- 
schiede noch ganz außer Betracht geblieben. 

Bisher waren, wie gesagt, die exakten Untersuchungen vor- 
nehmlich auf die durchschnittliche oder typische Zusammensetzung 
der häuptsächlichsten, den verschiedenen Lautsystemen zuzuordnenden 
Einzellauten gerichtet, und hier wiederum auf die Zusammensetzung 
der Vokale; die schwierige akustische Analyse der, vorwiegend 
aus Geräuschen bestehenden Konsonanten ist noch wenig fort- 
geschritten. *) 

Von physiologischer Seite ist die Frage nach dem allgemeinen 
physikalischen und physiologisch -akustischen Wesen der Vokale 
viel bearbeitet worden, ohne daß eine vollbefriedigende, einheitliche 
Theorie bisher gewonnen wäre. Hier stehen sich gegenwärtig zwei 
wesentlich verschiedene Anschauungen gegenüber, die nur das Eine 
gemein haben, daß nach beiden die Vokale durch gewisse (bis 3) 
Partialtöne von relativ großer Amplitude und, innerhalb enger 
Grenzen, konstanter absoluter Tonhöhe charakterisiert sind. 
Über die akustische Natur dieser charakteristischen Partialtöne oder 
„Formanten" lehren Hensen und seine Schüler, im Anschluß au 
Helmholtz, es seien jederzeit harmonische Obertöne des Stimm- 
klanges, die durch die verschiedene Besonanz der Mundhöhle 
gleichsam ausgewählt und verstärkt würden; dabei betonen sie 
stärker als Helmholtz die Schwankungsmöglichkeiten dieser Vokal- 
formanten, namentlich mit wechselnder Höhenlage des Stimmband- 
klanges, und andrerseits ihre verschieden große Besonanzbreite, 
als wahrscheinlich mitbestimmend für den "Charakter der ver- 
schiedenen Vokale.^) Dagegen hält Hermann (38; 39; 42; 43) die 
„Formanten" der Vokale für im allgemeinen disharmonische Kompo- 
nenten des Gesamtklanges, die mit der Mundhöhlenresonanz gar 
nichts zu tun hätten; er denkt sie sich vielmehr, ähnlich wie vor 
ihm Willis, in der Mundhöhle erst entstehend, durch periodische 
Unterbrechung des Stimmklanges, alsa nach dem aku^fischen 
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Typus der sogenannten ünterbrechungstöne; aus der Analyse seiner 
Kurven ergaben sich ihm zwei Arten solcher charakteristischen 
Schwingungskomponenten, einmal anaperiodische, die in jeder Periode 
des Grundtons, ihre Phase wechselnd, von Neuem einsetzten, zum 
anderen periodische, die ohne Phasenwechsel über die Periode des 
Grundtons hin fortschritten. 

Näher können wir an dieser Stelle auf die bedeutsame, namentlich 
zwischen Hermann und Pipping ausgetragene Kontroverse nicht 
eingehen. Die Hermannsche Vokaltheorie, der auch Scripture, 
Wundt u. a. sich überwiegend zuneigen, arbeitet meines Erachtens 
mit physiologisch-akustischen Voraussetzungen, die noch nicht völlig 
aufgeklärt sind. Unterbrechungstöne im eigentlichen, Koenigschen 
Sinne sind schwer vereinbar mit der weitaus fruchtbarsten Theorie des 
peripheren Hörvorganges, mit der Helmholtz-Hensenschen Eesor 
nanzhypothese; neuere Untersuchungen von Abraham und Schaef er 
haben es vielmehr hochwahrscheinlich gemacht, daß die meisten, 
wenn nicht alle sogenannten Unterbrechungstöne ohne Widerspruch 
mit der genannten Hörtheorie als Differenztöne zu begreifen 
sind.^) In jedem Falle müssen aus dem Ziisammenerklingen der 
einen Stimmlaut ausmachenden Tonmehrheit sich Differenztöne 
ergeben, die für die wahrgenommene Klangfarbe von Bedeutung 
sind. Sie können, als „subjektiv", erst im Ohr entstehend, in der 
objektiven Schallkurve nicht hervortreten und werden daher von 
Hermann gar nicht, von Hensen und Pipping nur unzureichend 
beachtet (vergleiche 99, 2581). Die mathematische Theorie der 
Schallschwingungen ist bekanntlich noch keineswegs abgeschlossen; 
aber selbst wenn wir sie für einen bestimmten Fall als vollendet 
denken, dürfen wir nicht erwarten, aus der objektiven Kurve der 
Luftschwingungen alles das, in den entsprechenden Verhältnissen, 
herausanalysieren zu können, was die psychophysiologischen Vor- 
gänge charakterisiert. 

Eine tonpsychologische Schwierigkeit, mit der die genannten 
Vokaltheorien beide zu kämpfen haben, ist die relative Konstanz der 
absoluten Tonhöhe, die sie, ohne Zweifel mit Eecht, den charakte- 
ristischen Partialtönen (den „Formanten") eines jeden Vokalklanges 
zuschreiben, während doch erfahrungsgemäß nur wenige Individuen 
ein entsprechend hoch entwickeltes absolutes Tonbewußtsein be- 
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sitzen. Hier wird wahrscheinlich stärker als bisher die dem jeweiligen 
Gesamtklange als solchem zukommende Komplexqualität heranzur 
ziehen sein, zusammen mit dem subjektiv jederzeit (durch koin- 
zidierende Differenztöne) verstärkten Grundton; femer die schon 
dem Aristoxenus bekannte, inmier wieder vergessene, von Hensen 
und seinen Schülern zuerst experimentell sichergestellte Tatsache, 
daß der Grundton der Sprechstimme in seiner Tonhöhe fortwährend 
gleitend sich verändert Dieses stete „Wandern" des Stimmklanges 
muß die Verschiedenheiten der Resonanzbreite für die Wahr- 
nehmung zur Geltung bringen, die, wie besonders Pipping hervor- 
gehoben hat (46, 75; 48, 574), den verschiedenen Formanten zu- 
k:ommen. Das kann auf die charakteristischen (successiven) Komplex- 
qualitäten der Vokale nicht ohne Einfluß bleiben. Und das gleiche 
^ilt von einem tonpsychologischen Zusammenhange, auf den zuerst 
Hensen und sein Schüler Härtens aufmerksam gemacht haben (44^ 
2961; 29, 46; 49, 30 ff.): das erwähnte Wandern des Grundklanges 
<ier Sprechstimme läßt die relativ konstanten Vokalformanten inter- 
mittierend oder in wechselnder Verstärkung hervortreten, was ihre 
Auffassung erleichtem — oder besser, da sie nicht gesondert auf- 
gefaßt zu werden pflegen — ihre Wirkung im unmittelbaren Ge- 
samteindruck verstärken muß. 

Die Tatsache, daß isolierte Vokale verhältnismäßig schlecht auf^ 
gefaßt werden, deutet femer darauf hin, daß allgemein in der natür- 
lichen, zusammenhängenden Bede die Sprachlaute durch ihre Zuge- 
hörigkeit zu einem sinnvollen und mehr oder weniger bekannten 
Lautungskomplexe (einem Worte, Satz oder Satzteile) assimilativ 
iür die Wahrnehmung ergänzt oder umgestaltet werden. 

Endlich ergeben sich Änderungen der durchschnittlichen oder 
^,normalen" Klangfarben aus der spezielleren (und gewöhnlich noch 
durch andere psychische Daten festgelegten) Bedeutung des jeweils 
Gesprochenen, und ebenso aus der augenblicklichen Stimmung, der 
gesamten psychischen Verfassung des Sprechenden überhaupt 
Die Genauigkeit der Artikulation und damit auch die Klangfarben 
der Sprechstimme können durch solche Faktoren innerhalb weiter 
Grenzen verändert werden, während beim Hörenden das Verständnis 
durch assimilative Ergänzungen voll erhalten bleibt. Eine matte 
oder lässige Sprechweise im Gegensatz zu einer frischen, lebhaften, 
auf Schönheit oder Deutlichkeit vielleicht absichtlich abzielenden, 



») Merkel, 4, 856 ff. Sievers, 19, § 678. Dittrich, 110, 109, 



Beziehungen der experimentellen Phonetik zur Psychologie. 41 

kommt gerade in den Klangfarben zur Geltung. Schon die unmittel- 
bare Beobachtung unterscheidet, über die individuellen Unterschiede 
hinaus, spezifische Stimmfarben, die bestimmten Affekten oder 
Gemütslagen eigentümlich sind: lachend, lächelnd oder weinerlich.; 
ironisch, spöttisch, überhebend; scharf, hart, heiser vor Erregung 
oder Zorn; weich und liebevoll, mild, sanft (etwa bei Bitten und 
Gebet) u. s. 1 

Die psychologische Aufgabe einer exakten Feststellung der 
zuletzt genannten Zusammenhänge ist noch nicht in Angriff ge- 
nommen worden. Bei darauf gerichteten Versuchen würde die 
Selbstbeobachtung und die willkürliche Variation der Bedingungen 
eine weit größere Bolle zu spielen haben als bei den bisherigen 
Klangfarben-Untersuchungen, während die technischen HiUsmittel 
soweit als möglich vereinfacht werden müßten; denn die Ausmessung 
von einigen wenigen Schwingungsperioden eines einzelnen Lautes 
wäre hier natürlich ganz besonders unzulänglich. In jedem Falle 
bliebe die Durchführung und Auswertung der Versuche außer- 
ordentlich schwierig und voraussetzungsvoll. Man kann zweifeln, 
ob nicht, abgesehen von systematischen unmittelbaren Beobachtungen, 
der fürs erste gewiesene Weg der sei, andere, dem messenden 
Experimente leichter zugängliche und am sprachpsychischen Aus- 
<iruck erfahrungsgemäß stark beteUigte Eigenschaften der Sthnme, 
namentlich die Höhenbewegung des Grundtones, und die zeitlichen 
Verhältnisse zunächst möglichst eindeutig zu bestimmen und so, 
gewissermaßen durch Exklusion, das Feld der Klangfarben- wie 
auch das der Klangstärken-Untersuchung einzuschränken. 

2. Die Klangstärken der Sprechstimme. 

Die Änderungen der Sprechstärke sind unzweifelhaft von großer 
Ausdrucksbedeutung, von noch größerer wahrscheinlich als die 
Elangfarbenänderungen; bilden sie doch eines der wichtigsten, wenn 
nicht das wichtigste Element der sogenannten Betonung. Wir be- 
treten aber damit ein leider ganz besonders unentwickeltes Gebiet 
der psychophysiologischen und schon der physikalischen Akustik. 
Für die messende Bestimmung von SchaUstärken fehlt es bekannt- 
lich noch immer an wesentlichen physikalischen wie physiologischen 
Vorarbeiten. Das Verhältnis der wahrgenommenen Tonstärke zur 
Tonhöhe, — der Gesamtintensität zu den Intensitäten der Partial- 
töne, die Mitwirkung subjektiver Teiltöne zur wahrgenommenen 
Gesamtklangstärke — diese und verwandte Vorfragen sind selbst 
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für musikalische Einzel- oder Zusammenkläiige von konstanter Ton- 
höhe bisher keineswegs befriedigend gelöst Die Lösong dieser 
psychophysiologischen Fragen setzt natürlich zunächst eine exakte 
Messung der Amplituden voraus, die den objektiv vorhandenen Par- 
tialschwingungen zukommen. Aber sdion diese objektive Ampli- 
tudenbestimmung unterliegt großen physikalischen und technischen 
Schwierigkeiten, weil es schallübertragende Medien ohne Trägheit, 
ohne Reibung und Eigenschwingungen nicht gibt 

Experimentell hat man inmier wieder versucht (Yietor, Meyer, 
Bousselot^), die Stimmstarke zu messen durch die Druckstärken 
des beim Sprechen dem Munde entweichenden Atemstromes, der 
in einem Trichter aufgefangen und dem Hebel eines Mareyschen 
Tambours zugeleitet wurde. Dabei hat man nur selten hinreichend 
beachtet, daß dieses Yerfohren ebenso einseitig als voraussetzungs- 
voll ist, wie schon aus unsem Betrachtungen über die Atmung 
und die Druckverteilung des Atemstromes hervorgeht (L A., 1 und 
passim). Ich erwähne nur einen neueren, nicht ohne Kritik durch- 
geführten Versuch Bourdons, auf die angegebene Weise die Stärke- 
änderungen „der Stimme" innerhalb eines kurzen Satzes festzustellen 
(80). Aus den Niveauänderungen des Schreibhebels wird hier auf 
die den Einzellauten zukommende Intensität geschlossen, und die 
Ergebnisse werden mit den für isolierte, zusammenhanglose Laute 
gewonnenen verglichen. Bourdon betont selbst, daß die Größe des 
Hebelausschlags mitbestimmt wird durch die wechselnde Lage der 
Organe des Mundraumes, sowie durch die Weite der Mundöffnung. 
Yon großem Einfluß ist femer, namentlich bei den Explosivlauten, 
die Geschwindigkeit, mit der die Lippen, oder ein anderer Verschluß, 
sich öffnen. Den stimmlosen Lauten käme nach Bourdons Unter- 
suchung eine größere Intensität zu als den stimmhaften. Offenbar 
verhält es sich mit der Wahrnehmungsstärke im allgemeinen 
umgekehrt, wie schon Wolf gezeigt hat, indem er die Hörweite der 
verschiedenen Sprachlaute bestimmte^. 

Bei den großen technischen und theoretischen Schwierigkeiten 
der objektiven SchaUstärkemessung sind für die Fragen der Stimm- 
stärke subjektive oder doch überwiegend subjektive Beobachtungen 
noch immer unentbehrlich. In den neueren Darstellungen der 
Phonetik und der Metrik sind wertvolle Beobachtungen dieser Art 



1) literatur bei Scriptare, 88, 218 f. 

«) 18. Weitere Dteratar bei Scripture, 88, 114 ff. 



Beziehungen der experimentellen Phonetik zur Psychologie. 43 

enthalten, namentlich im Zusammenhange der sogenannten Akzent- 
lehre, wobei freilich die psychologischen Bedingungen der unter- 
suchten Tatbestände noch wenig pflegen berücksichtigt zu werden. 
Wie schon erwähnt, hat E. A. Meyer das Problem der Silbe durch 
unmittelbare Beobachtungen der Elangstärke, sowie der Luftdruck- 
verteilung beim Sprechen zu fördern gesucht (75). In seinen Bei- 
trägen zur deutschen Metrik (74) hat er femer bei deutschen Versen 
den Eindruck beschrieben, den er subjektiv von dem Wechsel der 
Gesamt-„Sprechenergie" gewann. Der „Arsengipfel (Taktschlag, 
Moment höchster Energie)" liegt danach jeweils „im Verlauf des 
anlautenden Konsonanten und zwar kurz vor der Explosion des- 
selben zum Vokal hin" (a. a. 0., 134). Die Zeitpunkte jener 
Energiemaxima wurden durch eine Tastervorrichtung vom Be- 
obachter elektrisch markiert Dieses naheliegende Verfahren hat 
das psychophysiologische Bedenken gegen sich, daß die Begistner- 
bewegungen ihrerseits auf den Sprechrhythmus verändernd zurück- 
wirken; sie scheinen im allgemeinen ihn gleichförmiger, regel- 
mäßiger, einfacher zu gestalten, wie aus neueren vergleichenden 
Versuchen Wallins hervorgeht, die wir sogleich näher zu betrachten 
haben. 

An dieser Stelle sind auch die subjektiven Beobachtungen 
über den „Ehythmus der Prosa" zu nennen, die Marbe begonnen 
(122), und Unser (125), ohne wesentliche Änderungen der Methode, 
fortgesetzt hat Die Eragestellung war dabei weniger psychologisch 
als stilästhetisch und literarhistorisch: wie unterscheiden sich ver- 
schiedene Schriftsteller, etwa Goethe und Heine, im „Rhythmus" 
ihrer Prosa? Es wurden nur „betonte" und „unbetonte Silben" 
auseinander gehalten; die betonten hatte der Beobachter in dem 
gedruckten Texte mit Akzenten zu versehen. Dieses in hohem 
Maße subjektive Verfahren wurde durch statistische Zählung und 
Mittelberechnung ergänzt. Es ergab sich für jeden Schriftsteller 
ein ziemlich konstantes Verhältnis der betonten zu den unbetonten 
Silben. Sicherlich können auf solche Weise interessante Beiträge 
zur Charakteristik verschiedener Schriftsteller oder Stilformen ge- 
wonnen werden, — wie man auch andere Stileigentümlichkeiten, die 
durchschnittliche Länge der Wörter, der Sätze und dergl. durch 
statistische Zählungen zu ermitteln versucht hat Psychologisch 
können freilich die so gewonnenen Zahlen nur den Wert vorläufiger 
und heuristischer Ergebnisse beanspruchen; sie bedürfen weiterer 
psychologischer Analyse; und zu diesem Zwecke muß das Verfahren 
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durch objektiv registrierende, nach Möglichkeit auch messende Me- 
thoden ergänzt und kontrolliert werden. Wenn Marbe den Unter- 
schied der ,,Betonung" und der Nichtbetonung ausschließlich als 
einen solchen der Elangstärke oder der Sprechintensität aufzu- 
fassen scheint, so habe ich schon in Gießen (100) mir erlaubt, dies 
zu bezweifeln und auszuführen, daß es sich höchstwahrscheinlich um 
einen komplex bedingten psychischen Gesamtrhythmus handle, 
um allgemeine Hebungen und Senkungen des Bewußtseinsablaufes 
(vgl. oben I. B., 2.), wovon nicht nur der Wechsel der Klang- 
stärke, sondern auch der der Klangfarbe, der Tonhöhe und der 
zeitlichen Verhältnisse Anteil habe. Solche mannigfach bedingten 
aber jeweils unmittelbar (ohne Analyse) gegebenen und verhältnis- 
mäßig scharf charakterisierten Komplexqualitäten liegen zahlreichen 
subjektiven Feststellungen verwandter Art als das eigentlich Be- 
obachtete zu Grunde, obwohl die Beobachter selbst ihre Ergebnisse 
enger und scheinbar eindeutiger zu formulieren pflegen. 

Inzwischen ist mir eine umfangreiche Untersuchung bekannt 
geworden, die im Jahre 1901 Wallace Wallin in Scriptures psy- 
chologischem Laboratorium über den Rhythmus der Sprache ange- 
stellt hat (106). Wallin verfuhr in gewissem Umfange objektiv 
registrierend und messend; seine Fragestellung war überwiegend 
psychologisch; seine Ergebnisse bestätigen im wesentlichen die so- 
eben mitgeteilte allgemeine Auffassung. Es wurden zahlreiche 
poetische imd auch einige prosaische Texte verschiedener Sprachen 
in den Phonographen gesprochen und dann bei verlangsamter 
Umdrehungsgeschwindigkeit wiederholt abgehört Hierbei wurde 
vor allem auf die subjektiv wahrzunehmenden Hebungen oder 
„Schwerpunkte" (Scripture) geachtet — Wallin gibt ihnen den 
Namen „centroids" — ; diese Centroide wurden während des Ab- 
hörens durch eine elektrische Markiervorrichtung registriert Wallin 
hat überall Durchschnittswerte zu bestimmen gesucht: für die Zeit- 
dauer zwischen zwei aufeinander folgenden Centroiden, für die 
Anzahl der in diesen Zeitraum fallenden Silben, für die Zeitdauer 
der Sprechpausen und der einzelnen Silben. Er überzeugte sich 
bald, daß jene rhythmischen Hebungen, die Centroide, mannig- 
faltig bedingte, wenngleich unmittelbar wahrgenommene Eigen- 
schaften der sprachlichen Komplexe sind, daß sie insbesondere 
keineswegs mit den Klangstärkemaximen zusammenfallen. Scrip- 
ture, der die Ergebnisse übernommen hat, statuiert eine allgemeine 
„Energiekurve des Denkens, Fühlens und WoUens" und betont: 
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„Diejenigen Faktoren, welche eine größere Energie darstellen, sind 
nicht allein — wie allgemein angenommen — in größerer Stärke 
der Laute zu suchen, sondern auch in Änderungen der Tonhöhe, 
der Stärke, der Dauer, der Schwierigkeit der Aussprache — kurz 
in jedem Faktor eines gesteigerten Ausdrucks zu finden" (89, 42 f. ; 
vgl. 88). Einige dieser Faktoren hat Wallin in ihrer Bedeutung 
für die Centroide analytisch genauer zu bestimmen versucht; die 
Tonhöhen kontrollierte er dabei durch Vergleichstöne eines Klaviers. 
Die theoretische Erörterung berührt auch allgemein psychologi- 
sche Probleme, wie das der Aufmerksamkeit — Von einer Fort- 
führung der lehrreichen Versuche wären noch speziellere analytische 
Ergebnisse zu erwarten. Einige der messenden Bestimmungen, 
namentlich die der Tonhöhe, könnten leicht noch exakter und daher 
ergiebiger gestaltet werden. Der Inhalt des Gesprochenen, der 
seelische Zustand des Sprechenden überhaupt wäre jeweils möglichst 
genau mit Hilfe der Selbstbeobachtung zu ermitteln, auch willkür- 
lich zu variieren. 



3. Die zeitlichen Eigenschaften der Sprechstimme. 

Soviel darf schon aus dem bisher vorliegenden Beobachtungs- 
material mit Sicherheit geschlossen werden, daß der sprachliche 
Ehythmus nicht auf Unterschiede der Klangstärke allein zurück- 
zuführen ist, daß vielmehr die Hebungen oder Betonungen der 
Sprechstimme jederzeit durch das Zusammenwirken mehrerer, wohl 
unterscheidbarer Faktoren zu stände kommen. Die daran beteiligten 
Eigentümlichkeiten der Lautung haften nicht als konstante Eigen- 
schaften an den einzelnen Silben, noch weniger an den sogenannten 
Einzellauten; sondern sie werden jeweils durch den sinnvoU^i Zu- 
sammenhang der Eede und durch die zu Grunde liegende psychi- 
sche Verfassung des Sprechenden wesentlich bestimmt 

Das gilt auch von den zeitlichen Eigenschaften und Verhält- 
nissen der Sprechstimme. Auch hier war die phonetische Unter- 
suchung bisher von atomistischen, objektivistischen, also unpsycho- 
logischen Fragestellungei^ beherrscht Das Interesse richtete sich 
hauptsächlich auf die durchschnittliche Dauer der innerhalb eines 
bestimmten Sprachgebietes unterschiedenen Einzellaute, und besonders 
auf den Gegensatz der „langen" und der „kurzen" Vokale. Brücke 
lehrte, daß diese sich in ihrer Zeitdauer zu jenen im allgemeinen 
wie 3 : 5 verhielten. Die wenigen bisher vorliegenden exakteren Fest- 
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Stellungen, von Wagner und Vietor, Pipping, Meyer und Scrip- 
ture, haben dieses abstrakte Ergebnis bereits erheblich eingeschränkt, 
obwohl sie noch keineswegs rein empiristischen und voraussetzungs- 
losen Fragestellungen sich unterordneten. Schon durch genauere 
subjektive Beobachtung fand z. B. Aage Mönch (66) die [schein- 
bare] Dauer französischer Vokale abhängig von ihrer dynamischen 
Betonung, sowie von ihrer Offenheit oder Geschlossenheit, also von 
der Klangfarbe. Meyer wies nach, daß die als lang aufgefaßten 
Vokale objektiv nicht durchgängig länger sind als die „kurzen", 
und umgekehrt Die Elang&rbe hat nach den neueren mathematisch- 
physikalischen Vokalanalysen einen erheblichen und wahrscheinlich 
regelmäßigen Anteil an dem subjektiven Eindruck der zeitlichen 
Länge. Nach Hermann liegen die charakterisierenden Formanten 
bei den kurzen Vokalen im allgemeinen etwas tiefer als bei den 
entsprechenden langen (39, Bd. 61). Scripture fand bei der Analyse 
eines sinnvollen Textes (92)^) große Verschiedenheiten der Zeit- 
dauer für „denselben" Laut Der einer Sprechpause vorangehende 
Laut pflegt regelmäßig verlängert zu sein, was schon Bin et und 
Henri aufgefaUen ist (65, 608. Vgl. 88, 490). Für I und i kommt 
Scripture zu dem Resultate, daß diese beiden Laute nicht als ver- 
schiedene Formen (lang und kurz) desselben Vokals, sondern eher 
als wesentlich verschiedene Vokale zu betrachten seien; ähnliches 
gelte für die beiden a, obwohl ä, abgesehen von dem Klangfarben- 
unterschied, gewöhnlich auch länger sei (92, 545). 

Das von Scripture — englisch — gesprochene Vaterunser er- 
wies sich als ausgezeichnet durch „abnorme Längen" der Vokale 
wie auch der Pausen. Scripture bemerkt beiläufig, mit Einschrän- 
kungen, das möge mitbedingt sein durch den „solemn", den „reli- 
gious" Charakter des Textes (S. 546). Er betont dabei mit Recht, 
das Material genüge nicht, um die angedeutete Frage psychologischer 
Symptomatik zu entscheiden. Der hier gewählte, außerordentlich 
geläufige Text, noch dazu von einem Erwachsenen so gesprochen, 
wie er ihn in seiner Kindheit glaubt hergesagt zu haben, dtirfte 
überhaupt nicht besonders geeignet sein, über den lautlichen Aus- 



^) Von eigentlichen, d.h. sinnvollen Sprachlaaten sollte jede phonetische 
Untersuchung, also auch die sprechzeitliche, aasgehen. Es ist ein wenig frucht- 
bares Unternehmen, über die durchschnittliche Bauer „langer" und „kurzer^^ 
Vokale etwas ausmachen zu wollen, indem man, wie Boeke (54, 508) u. a., die 
Vokale für sich allein oder in Zusammenhangs- und bedeutungslosen Einzelsilben 
sprechen läßt. 
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druck feierlicher und religiöser Stimmungen Aufechluß zu geben ^). 
Die zeitlichen Eigenschaften sprachlicher Lautung lassen sich ver- 
hältnismäßig leicht mit aller wünschenswerten Genauigkeit feststellen. 
Sie büden ein besonders naheliegendes und ein ohne Zweifel höchst 
ergiebiges Feld psychologischer Untersuchung. Schon die all- 
tägliche Beobachtung läßt gewisse allgemeine Zusammenhänge dieser 
Art erkennen: Beschleunigung des Sprechtempos bei freudiger oder 
zorniger Erregung, Verlangsamung bei depressiven Zuständen, bei 
feierlicher oder aiich lehrhafter Bede; gedehnte Satzschlüsse in 
komischen, namentlich ironischen Äußerungen u. dgl. Es bedarf 
besonderer, auf diese Eragen gerichteter Versuchsreihen, mit syste- 
matischer Selbstbeobachtung und psychologischer Variation der Be- 
dingungen. 

Auf die Zeitverhältnisse des Sprechens in ihrer psychologischen 
Bedingtheit und ihrer daraus fließenden Bedeutung für die Poesie 
hat kein geringerer als Goethe aufmerksam gemacht Zu Kom, 
mit der jambischen Übertragung der Iphigenie beschäftigt, fand er 
„unsre Prosodie in der größten Verwirrung". Er hätte, schreibt 
er (Ital. Eeise, 10. 1. 1787), jenes Unternehmen nicht gewagt, „wäre 
mir nicht in Moritzens Prosodie ein Leitstern erschienen''. Aus 
diesen Untersuchungen und dem persönlichen Umgang mit Moritz 
erwuchs ihm folgende Einsicht: „Es ist auffallend, daß wir in unsrer 
Sprache nur wenige Silben finden, die entschieden kurz oder lang 
sind. Mit den anderen verfährt man nach Geschmack und Willkür. 
Nun hat Moritz ausgeklügelt, daß es eine gewisse Rangordnung der 
Silben gebe, und daß die dem Sinne nach bedeutendere gegen eine 
weniger bedeutende lang sei, und jene kurz mache, dagegen aber 
auch wieder kurz werden könne, wenn sie in die Nähe einer anderen 
gerät, welche mehr Geistesgewicht hat. Hier ist denn doch ein 
Anhalten, und wenn auch damit nicht alles getan wäre, so hat man 
doch indessen einen Leitfaden, an dem man sich hinschlagen kann. 
Ich habe diese Maxime öfters zu Rate gezogen und sie mit meiner 
Empfindung übereinstimmend gefunden." 

Sicherlich wäre auch für die Probleme der Metrik nicht alles 
getan mit einer psychologischen Theorie allein der zeitlichen Ver- 



*) Nach dem Zeugnis der unmittelbaren Beobachtung, wie auch, analog, in 
der Musik, pflegt eine derartige seelische Verfassung allerdings in einem ver- 
langsamten Sprechtempo, einschließlich längerer Pausen, zum Ausdruck zu konmien ; 
ferner in relativ leiser Stimmgehung, mit langsamen, allmählichen Änderungen der 
Elangstärke und -höhe. 
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hältnisse des Sprechens. Alle von uns unterschiedenen Eigenschaften 
der Stimme nehmen teil an dem Wechsel der Betonung, wie des 
lautlichen Ausdrucks überhaupt Aber leichter als die Klangfarben- 
und die Intensitäts- Verhältnisse sind die zeitlichen einer gesonderten, 
exakten Feststellung zugänglich. Ihnen steht in dieser und noch 
in anderen Hinsichten das letzte akustisch-phonetische Hauptmoment 
nahe, dem wir uns schließlich zuzuwenden haben: 

4. Die Tonhöhenbewegung der Sprechstimme. 

Dieses Moment der Lautspr^he besitzt wahrscheinlich eine 
größere psychische Ausdrucksbedeutung als alle anderen. Die 
Klangfarben sind in weitem Umfange sozusagen festgelegt zur 
Charakteristik der EinzeUaute; dadurch ist der Spielraum wesentlich 
beschränkt, innerhalb dessen die Zusammensetzung, also die Klang- 
färbe der Sprachlaute die psychischen Zustände des Sprechenden 
wiederspiegeln kann. Die Sprechintensitäten scheinen an sich va- 
riabler, freier abstufbar zu sein, obwohl auch der dynamische Wort- 
und Satzakzent weitgehenden rein historischen und konventionellen 
Bindungen unterliegt In seiner Ausdrucksfähigkeit ist das Klang- 
stärkemoment ohne Zweifel dadurch eng begrenzt, daß unsre Auf- 
fassung hier verhältnismäßig ungenau ist; innerhalb eines Lautungs- 
ganzen scheinen für gewöhnlich nicht mehr als drei Stufen der 
dynamischen Betonung unterschieden zu werden^). Die zeitlichen 
Eigenschaften der Sprechstimme können nicht außer acht gelassen 
werden, wenn irgend eine ihrer anderen Änderungsrichtungen im 
Zusammenhange untersucht wird. Insbesondere müssen die Ände- 
rungen der Tonhöhe überall auf die Zeitverhältnisse der Lautung 
bezogen werden; bei objektivem Aufnahmeverfahren werden diese 
stets, mehr oder weniger genau, mit registriert. 

Für Unterschiede und Änderungen der Tonhöhe besitzen wir 
bekanntUch ein hoch empfindliches Auffassungsvermögen; und er- 
wiesenermaßen geht die objektive Differenzierung der Sprachlaute 
in dieser Hinsicht sehr weit Danach ist von vornherein zu ver- 
muten, daß die Tonhöhenbewegung des Stimmklanges eine starke 
und vielseitige psychische Ausdrucksfähigkeit besitzen muß. Diese 
Vermutung wird schon durch die unmittelbare Beobachtung be- 
stätigt. Jeder weiß, daß gewisse typische Satzformen — einfache 
Affirmation, Ausruf, Frage — in erster Linie durch die „Sprech- 



1) Vgl. Wundt 107, 1. Teil, 885 ff. 
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melodie^^ charakterisiert sind; daß die lexikalisch gleichen, also 
hinsichtlich der Klangfarben wie auch der dynamischen Betonungen 
nicht wesentlich verschiedenen Worte sehr verschiedenes bedeuten 
können und auf sehr verschiedene psychische Zustände des Sprechen- 
den mit Sicherheit schließen lassen, je nach der wechselnden quali^ 
tativen „Modulation^^ des Stimmklanges ^). 

Zahlreich sind denn auch in der phonetischen Literatur die sub- 
jektiv gewonnenen Angaben über Sprecbtonhöhen. Einige dieser An- 
gaben, z. B. in Merkels sprachphysiologischen Werken, in Sievers 
Phonetik, in Sarans Studie über Goethes Zueignung (121), in 
Wundts Völkerpsychologie sind überraschend genau, und bestätigen 
sich bei objektiv messender Nachprüfung, was die Hauptrichtungen 
der Tonhöhenbewegung angeht; viele solche Angaben können, heu- 
ristisch, den Ausgangspunkt genauerer Untersuchungen bilden; die 
meisten behalten ihren Wert für die Frage der subjektiven Auf- 
fassung sprechmelodischer Vorgänge. Aber diese Vorgänge selbst, die 
tatsächlichen Höhenänderungen des Stimmtones werden durch alle 
nicht objektiv registrierenden Verfahrungsweisen notwendig nur 
imgenau ermittelt. Wer auch nur wenige Stücke lebendiger Bede 
graphisch aufgenommen und die in ihrer Länge rasch und stetig 
wechselnden Klangwellen ausgemessen hat, weiß ein für allemal^ 
daß die übliche Wiedergabe von Sprechmelodien (durch die Sym- 
bole unsrer Notenschrift oder durch die Begriffe „steigend", „fallend'^ 
u. s. f.) im besten Falle nur ein ungefähres, stilisiertes Bild der Wirk- 
lichkeit darstellen kann. Wie überall, so gibt es natürlich auch hier 
Orenzen und konstante Täuschungsrichtungen der subjektiven Auf- 
fassung. Kleine Hebungen und Senkungen der Stimmhöhe bleiben 
überhaupt unbemerkt*); die leiseren Stücke einer Sprechmelodie, 
sowie Anfang und Ende einer jeden Auf- oder Abwärtsbewegung 
pflegen besonders unvollkommen aufgefaßt zu werden, so daß wir 
die Größe der tatsächlich durchlaufenen Intervalle subjektiv im 
allgemeinen weit unterschätzen. Gleichzeitig mit der Tonhöhe än- 
dern sich jederzeit auch andere Stimmfaktoren, imd alle diese Än- 



>) Vgl. Wundt, a. a. 0. Schon in der ersten Auflage des Werkes sind auf 
Qrand unmittelbarer, aher durch Vergleiohstöne kontrollierter Beobachtungen Bei- 
spiele gegeben für die Tonhöhenbewegung der drei genannten Satzformen. Die 
zweite Auflage fügt einige Ergebnisse meiner objektiven Messungen hinzu (107, 

2. Teil, 419 ff.)- 

>) Vgl. Storm 61, 206. 
Bericht über den II. Kongrefl. 4 
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denmgen sind zu einbeitlichea Komplexen verschmolzen, die als 
solche wohlbekannt oder doch bekannten ähnlich und daher ohne 
Analyse verständlich sind. Insbesondere geht eine Zu- oder Ab- 
nahme der Stimmstärke derjenigen der Tonhöhe häufig — wenn- 
gleich durchaus nicht immer, wie noch Brücke meinte — parallel; 
aus dieser partiellen Gleichsinnigkeit der beiden Änderungsrich- 
tungen erklärt sich eine noch gegenwärtig nicht gan^ überwundene 
Zweideutigkeit der Begriffe „Akzent" oder ,4}etonung*'. 

Was die Fragestellung angeht, so war sie auch hier bisher, bei 
den zusanmienhäDgenden Untersuchungen ganz überwiegend ent- 
weder peripher- physiologisch oder historisch -geographisch. Die 
Philologen, die ausführlicher auf die Tonhöhenbewegung der Sprech- 
stimme eingehen (wie Storm, Sweet, Rousselot), haben dabei fast 
ausschließlich die Frage vor Augen, wie sich die einzelnen Sprachen 
und Dialekte in dieser Hinsicht voneinander unterscheiden^). Sie- 
vers, der den gleichen Gesichtspunkt namentiich für deutsche Dia- 
lekte zur Geltung gebracht hat, verknüpft damit das literarhistorische 
und im Grunde charakterologische Problem : der individuellen Me- 
lodieftlhrung einzelner Schriftsteller. Daß die Sprechmelodie auch 
von der augenblicklichen „Stimmung" des Sprechenden abhängig 
ist, daß sie, wie Bousselot sich etwas intellektualistisch ausdrückt, 
„den Bewegungen des Gedankens folgt"*), — dieser psychologische 
Zusammenhang ist zwar nur wenigen Forschem ganz entgangen. 
Die meisten aber behandeln ihn nur wie eine die philologischen 
Feststellungen erschwerende Fehlerquelle. 

Ganz ähnlich wird die psychologische Seite der Sache von 
denjenigen Physiologen behandelt, die das Problem unter dem 
peripher-physiologischen Gesichtspunkte bearbeitet haben: in welchen 
absoluten Grenzen der Tonhöhe die menschliche Stimme sich be- 
wege. Der Kieler Arzt E. Paulsen hat ausgedehnte Spezialunter- 
suchungen dieser Frage, nach dem Umfang der Sing- und Sprech- 
«timme, sowie nach ihrer absoluten Durchschnittslage gewidmet 
(67; 68). Er prüfte daraufhin viele Tausende von Individuen, na- 



*) Der verdienstvolle und vielbenutzte französische Phonetiker Passy faßt 
die Sache einmal dahin zusammen — und Storm (61, 208) scheint sich diesen 
Sätzen anzuschließen — : „Une etude serieuse des variations de Faccent musical 
devrait prendre pour base Tetude historique des dialectes scandinaves, du chinois, 
de Tannanite; c'est dire qu'elle est impossible actuellement (45, 109). 

») Sievers, 19, § 659; 680. Storm, 61, S. 208. Rousselot, 55, 1411, u.a. 
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mentlich Schulkinder, bei subjektivem Yerfahren, unterstützt durch 
einen mitbeobachtenden Musiker, und kam zunächst zu dem interes- 
santen Ergebnis: daß der Umfang der Singstimme vom 6. bis zum 
16. Lebensjahre sich von 8 bis auf 25 Halbtonstufen erweitert, und 
zwar sowohl nach der Höhe als nach der Tiefe hin. Die Höhen- 
bewegung der Sprechstimme (68) wurde „im gewöhnlichen Ge- 
spräch'^ und andrerseits bei Deklamationen unmittelbar beobachtet. 
Im ersten Falle habe die Hälfte der Kinder sich nur innerhalb 
einer großen oder kleinen Terz bewegt; ein „erheblicher Prozent- 
satz*' sogar in noch engeren Grenzen; Quarten und weitere Inter- 
valle wurden „in größerer Zahl nur in den älteren Jahresklassen" 
vorgefunden. Beim Deklamieren nahm „über die Hälfte" der 
Schüler „Quarten, Quinten und mehr in Anspruch, ein reichliches 
Drittel beschränkte sich auf Terzen und nur wenige auf einen ge- 
ringeren Umfang". Nach meinen Erfahrungen sind diese Grenz- 
bestinmiungen erheblich zu eng. Dafür ist wohl vor allem die 
schon erwähnte Tatsache verantwortlich zu machen, daß allgemein 
die Sprechintervalle von der subjektiven Auffassung unterschätzt 
werden. Außerdem mag bei den Versuchen ein Teil der Kinder 
psychisch in gedrückter oder doch schüchterner Verfassung ge- 
wesen sein. Über die Art der Gespräche und Deklamationen gibt 
Paulsen nichts näheres an. Zwei Begriffe, die seinen Ausführungen 
zu Grunde liegen, bedürften dringend einer psychologischen Ana- 
lyse: der Begriff des „gewöhnlichen Sprechtons" und, mehr noch, 
der (tonpsychologisch interessante) der „Hauptsprechtöne". 

Boeke hat sein mikroskopisch-phonographisches Messungsver- 
fahren auch auf die Umfangsfrage angewendet (64. Vgl. oben 
I, B 7). Für „gesungene Vokale" fand er als Tongrenzen bei einem 
Kinde c^ — c*, bei einer Frau c^ — a^, bei sich selbst c — c^. Seine 
Peststellungen über den Umfang der Sprechstimme leiden an dem 
Mangel, daß über die Bedingungen der Versuche zu wenig mit- 
geteilt wird. „Beim gewöhnlichen Sprechen", sagt Boeke (S. 508), 
„wechselt meine Stimnmote zwischen 180 bis 230 v. d."; auch von 
den anderen Personen, deren Sprechstimme er prüfte, scheint bei 
den Versuchen keine den Umfang einer Quinte erreicht zu haben. 
Gelegentlich bemerkt er, um in dem Phonogramm die EinzeUaute 
besser unterscheiden zu können, habe er besonders „dafür Sorge 
getragen, daß die verschiedenen Worte und Silben genügend ge- 
trennt waren". Die mitgeteilten Grenzbestimmungen beziehen sich 
nach alledem auf eine künstlich ausdruckslose Sprechweise. 
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Schließlich aber heißt es (S. 515): „Noch viel größere Schwankungen 
der Stimmnote beim Sprechen wurden wahrgenommen, wenn der 
Inhalt des Gesprochenen zum Ausdruck verschiedener Gemüts- 
stimmungen Yeranlassung gab, sowie bei Ausrufen, beim Lachen 
u. s. w." In einem Falle absichtlichen Lachens wurden Höhen- 
unterschiede von nahezu einer Oktave gemessen. 

Von psychologischem Interesse sind die — noch recht ver- 
einzelten — Beobachtungen über die Tonhöhenbewegung und an- 
dere akustische Eigenschaften der Sprechstimme von Geisteskranken. 
Bisher haben die Psychiater an den sprachlichen Äußerungen ihrer 
Patienten fast ausschließlich die logischen und „verbalen" Eigen- 
tümlichkeiten beachtet: den Inhalt der zum Ausdruck kommenden 
Vorstellungen, ihre Zusammenhanglosigkeit, sinnlose Wiederholungen 
und dergl. Kraepelin ist hierüber hinausgeschritten zu gelegent- 
licher Verwertung feinerer, nämlich phonetischer Merkmale. Er 
lehrt (120, 303 ff.), wahrscheinlich auf Grund unmittelbarer klini- 
scher Wahrnehmungen, daß Manische zu „überstürztem" und rhyth- 
misch gegliedertem Sprechen neigen, daß in Zuständen lebhafter 
Angst die Sprache oft „monoton" werde; femer, daß depressiv oder 
melancholisch „gehemmte" Exanke leise und langsam zu sprechen 
pflegen. 

An Melancholikern glaube ich bei gelegentlichen Beobachtungen 
(in der Flechsigschen und in der früheren Störringschen Klinik) 
auch Veränderungen der Sprechtonhöhe bemerkt zu haben, ähnlich 
denen, die bei depressiven Gemütszuständen schon in der Breite des 
Normalen sich einzustellen scheinen, und zwar eine monotone d. h. 
in verhältnismäßig kleinen Intervallen sich bewegende Sprechweise, 
femer eine im ganzen tiefere Stimmlage, endlich ein Überwiegen 
der absteigenden Tonhöhenbewegung. 

Neuerdings hat Sommer auf ähnliche psychopathisch-phoneti- 
sche Erscheinungen hingewiesen und fordert mit Kücksicht darauf 
eine Erweiterung der psychopathologischen XJntersuchungsmethoden 
(93, 140 ff.). Er teilt als Beispiel eine längere forüaufende Äuße- 
rung eines hochgradig erregten Kranken mit, die phonographisch 
aufgenommen und nachträglich, bei wiederholtem Abhören, in 
Notenschrift übersetzt ist (S. 147). An phonetischen Merkmalen 
dieses Falles hebt Sommer hervor: 1. das auffallend häufige Wieder- 
kehren des gleichen Tones; 2. ausgeprägte Khythmik; 3. rhyth- 
mische und „modulatorische" Gleichförmigkeit an solchen Stellen 
der Wortreihe, die beim natürlichen Sprechen mehr gegliedert zu 



Beziehungen der experimentellen Phonetik zur Psychologie. 53 

werden pflegen; 4. „langgezogene Jammerlaute, welche entsetzliche 
Angst ausdrücken"^). 

Die systematische Portsetzung derartiger Beobachtungen, ver- 
bunden mit möglichst exakten Messungen, wäre auch vom Stand- 
punkte der normalen Psychologie höchst wünschenswert, wie andrer- 
seits die psychopathologische Verwertung dieses Materials sich noch 
fruchtbarer gestalten kann, wenn wir die akustischen Eigenschaften 
der normalen Sprechstinune psychologisch genauer kennen werden. 

Der erste, meines Wissens, der Tönhöhen der Sprechstimme 
auf exakte Weise zu bestimmen unternommen hat, war Martens 
(44*). In Hensens physiologischem Institut stellte er zahlreiche 
Versuche mit dem Sprachzeichner an, die zunächst offenbar, wie 
die späteren von Paulsen, der ümfangsfrage galten. Der theoreti- 
sche Ertrag der Arbeit dürfte hauptsächlich in gewissen akustisch- 
physiologischen Ergebnissen bestehen, namentlich in dem seinerzeit 
(II, B 1) bereits von uns gewürdigten Hinweis auf Zusammen- 
hänge zwischen der Vokalauffassung und der Höhenänderung über- 
haupt, d. h. der Inkonstanz des Stimmtones. Was die Formen der 
Tonhöhenänderung betrifft, die Bedingungen ihrer Erzeugung und 
ihres Wechsels, so kommt Martens zu dem unbefriedigenden Re- 
sultate (S. 295): „Eine Regel, nach welcher diese Schwankungen 
erfolgen, scheint nicht vorhanden zu sein. Bald geht die Tonhöhe 
während der Dauer eines Vokals hinauf, bald fällt sie ab. Recht 
häufig kommt es auch vor, daß der Vokal bis zur Mitte seiner 
Dauer in der Tonhöhe hinaufgeht; aber auch das Gegenteil ist wohl 
ebenso häufig zu beobachten. Auch variiert die Art des Steigens 
und Fallens sehr erheblich. Bald . . ." u. s. f. Dieses wesentlich 
negative Resultat können wir heute aus der unpsychologischen 
iPragestellung begreifen. Als Sprechmaterial verwendete Martens 
Lautfolgen, die unter Umständen eine bestimmte sprachliche Be- 



1) Herr Professor Sommer hat mir in Gießen die dankenswerte Gelegenheit 
geboten, das in Frage stehende Phonogramm zu hören. Ich fand hierbei die von 
ihm veröffentlichte Notenumschrift in ihren Hauptzügen bestätigt. An einigen 
Stellen schien auch die Form der Tonhöhenbewegung auffallend gegen die Norm 
verändert zu sein. Die „langgezogenen Jammerlaute^^ stellten sich dem Ohre 
als ein durchaus kontinuierliches und sehr allmähliches Sinken des Stimmtones 
dar, der dabei im ganzen jeweils ein großes Intervall durchlief. 

*) Zur Technik s. oben 1, B 6. — Es ist zu beachten, daß Martens, als 
er auf Hensens Anregung seine Untersuchung begann, damit ein experimentell 
noch fast ganz unerschlossenes Gebiet betrat. 
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deutung besitzea können, wie: „Lauf mein Kind," „Vater und 
Mutter." „Der Donner rollt" „Mokka." „Back süßes Brot." „0 
du mein alles." Solche Wörter und Wortrosammenstellungen ließ 
er in bunter Folge von sehr verschiedenen Personen mehrfach 
sprechen, ohne jede Rücksicht auf das, was die Sprechenden sich 
jeweils dabei denken mochten, -■ — auf die psychologische Seite der 
Sache überhaupt. Die Folge war eine unübersehbare Mannigfaltig- 
keit der Sprechmelodien, auch für „dieselben" Wörter oder 
Sätze. 

Der um die experimentelle Phonetik verdiente Linguist E. A. 
Meyer hat an die Martenssche Untersuchung angeknüpft, indem 
er unter Hermanns Leitung phonographische Kurven aufnahm und 
direkt ausmaß zur Frage der „Tonbewegung des Vokals im ge- 
sprochenen und gesungenen Einzelwort" (73). Es ergab sich eine 
im großen und ganzen zutreffende Beobachtung: daß nämlich be- 
tonte Vokale mit zirkumflektischer, unbetonte mit sinkender Ton- 
höhenbewegung gesprochen zu werden pflegen. Was Meyer über 
die absolute Tonhöhe der verschiedenen Vokale und ihre Abhängige 
keit von den angrenzenden Konsonanten glaubt ermittelt zu haben, 
scheint mir recht problematisch zu sein und vielmehr mit eiuer 
unwillkürlichen Satzbetonung der verwendeten, sinnlosen, aber 
durchweg rhythmischen und gereimten Wortreihen zusammenzu- 
hängen. Die Martensschen Ergebnisse über die Tonhöhenbewegung 
der Sprechstimme erklärt Meyer mitKecht als unzulänglich. Aber 
seine Fragestellung und Versuchsanordnung war noch unpsycho- 
logischer als die von Martens. Es wurden nach Gesichtspunkten 
der Einzellaut-Systematik zweisilbige, fast ausschließlich bedeutungs- 
lose Wörter zusammengestellt und hintereinander hergesagt oder 
gesungen: „bade, bede, bide, bode, bude; pate, pete, pite, pote, pute; 
gade . . . u. s. f." Von diesem Sprechmaterial gilt dasselbe, was 
früher von ähnlichem zu sagen war, daß es sich dabei nicht mehr 
um Sprachlaute im vollen Sinne des Wortes handelt 

Auf diesem, zu psychologischen Beobachtungen geradezu her- 
ausfordernden Gebiete bestätigt sich besonders häufig, was früher 
allgemein gesagt wurde (II, A), daß die Verfeinerung der Apparate 
und Experimentalmethoden nicht durchaus eine vertiefte Frage- 
stellung, eine verfeinerte Selbstbeobachtung zur Folge gehabt hat. 
Ich erinnere dagegen an die ein halbes Jahrhundert zurückliegen- 
den, feinsinnigen Betrachtungen über die Sprechmelodie, mit denen 
der Leipziger Professor der Medizin Carl Ludwig Merkel seine 
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Anatomie und Physiologie des Sprachorgims abschließt*). Diese 
Darlegungen stützen sich auf verbältmemäßig wenige, subjektive 
und daher bei aller Sorgfalt sicherlich zum Teil ungenaue Beobach- 
tungen; sie scheinen mir aber psychologisch ergiebiger zu sein als 
das meiste, was seither über den Gegenstand geschrieben worden 
ist; und Merkels tatsächliche Angaben Tordienten durchaus, mit 
exakteren Methoden nachgeprüft zu werden. 

Vergleicht man die Feinfühligkeit und den Beziehungsreich- 
tum dieser Merkelsohen Beobachtungen mit der Mehrzahl der ex- 
perimentellen Bearbeitungen des gleichen Gegenstandes, so begreift 
man Sweets Behauptung (94, 46 f.), die wichtigsten Resultate seien 
hier bisher ohne Apparate gewonnen worden; ja, alle Versuche, 
.,to determine by purely objeotive experimental methods the pitch 
of spoken vowels and to record the intonations of natural speech 
have hitherto been failures". Objektive Registrierungen für sich 
allein sind eben auf allen Gebieten des psychophysiologischen Ge- 
schehens unzulänglich. Sie müssen ständig ergänzt werden durch 
eine gründliche, geübte Selbstbeobachtung und geleitet sein von einer 
präzisen, die Bedingungen systematisch variierenden Fragestellung. 

Der in Sweets "Worten enthaltene Vorwurf gegen die experi- 
mentelle üntersuchungsweise der Sprechtonhöhen ist nicht mehr 
ganz zutreffend einigen Beobachtungen Wagners und Viötors ge- 
genüber (68, 79 ff.; 33, § X46 ff.). Beide haben fast ausschließlich 
mit sinnvollem Material gearbeitet und dabei sorgfältig auf die Zu- 
sammenhänge zwischen der Tonhöhenbewegung und der Bedeutung 
des Gesprochenen geachtet. Dire Fragestellung war nicht sowohl 
direkt psychologisch, als grammatisch und syntaktisch; sie suchten 
vor allem den Tonhöhenverlauf einiger typischer Satzformen zu 
bestimmen, ferner die Spiegelung gewisser syntaktischer Beziehungen 
und Nuancen in der Sprechmelodie. Aber eben damit gewannen 
sie Beiträge zu eijier psychologischen Analyse und Erweiterung 
der grammatischen Kategorien. Leider war ihr Registrier- und 
Messungsverfahren technisch'>3aooh etwas unvollkommen*). 

*) 8 (2. Aufl.) , S. 989 ff. ; großenteils übernommen , steilen weise gekürzt, 
auch -^ mit Rücksicht auf die Musik -^ er^nzt, in desselben Verfassers „Phy- 
siologischer Laletik", 4, 412 ff. — Sievers findet in dem zuletzt genannten Werke 
„sehr viele richtige und feine, dabei durchaus noch nicht genügend gewürdigte 
Beobachtungea** (X9, § 683). Beide Bücher werden in der pbonetisohen Literatur 
ziemlich häufig zitiert. 

') Wagner, der sein Bprechmaterial einem schwäbischen Dialekt entnahm, 
benutzte einen handgetriebenen Phonographen alter Konstruktion. Vietor be- 
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Weitere Fortschritte sowohl in psychologischer als in techni- 
scher Hinsicht erzielten, unabhängig voneinander, zwei Schüler 
Wundts, Scripture und Thiöry. Der letztere (105) arbeitete mit 
dem Phonographen, den er entweder stückweise wiederholt abhörte^) 
oder mit einem Hebelmechanismus, ähnlich dem Scriptureschen, 
versah, um die Kurve zur Ausmessung auf eine Schreibfläche zu 
übertragen^). Leider werden in Thi6rys Veröffentlichung die Er- 
gebnisse des ersten und des zweiten, weit Zuverlässigeren Ver- 
fahrens nicht auseinandergehalten. Auch unterscheidet der Ver- 
fasser nicht überall die Folgerungen aus seinen eigenen Beobach- 
tungen und die, großenteils recht interessanten aber nur subjektiv 
gewonnenen Anschauungen älterer Schriftsteller. Einen breiten 
Baum, mit zahlreichen Ausblicken auf die alte Literatur, nimmt in 
der Arbeit die Erörterung musiktheoretischer (Tonizität) und ästhe- 
tischer Probleme (Schönsprechen) ein; femer besonders die Frage 
nach der besten symbolischen Wiedergabe von Sprechmelodien. 
Hier entscheidet sich Thi6ry für eine Modifikation eines Maubach- 
schen Verfahrens, wobei innerhalb der Tonleiter noch Vierteltöne 
unterschieden und die verwendeten Texte selbst silbenweise in ein 
dementsprechendes Linienschema eingetragen werden. [Wo man 
über eigentliche Kurvenmessungen verfügt, wird es doch immer 
das Einfachste und zugleich das Genaueste sein, die Schwin- 
gungszahlen als Ordinaten und den zeitlichen Verlauf der 
Sprechmelodie als Absdsse eines Koordinatensystems darzustellen.] 
Mit Hilfe des genannten Tonünienschemas teilt Thi6ry auf Grund 
eigener, wie es scheint subjektiver, aber durch Abhören des Pho- 
nographen kontrollierter Beobachtung die Tonhöhenbewegung zweier 
größerer, zusammenhängender Texte mit Jede einzelne Silbe, 
im allgemeinen aber auch ganze Sätze und Perioden sind hier auf 
je einen bestimmten Notenwert festgelegt Die Darstellung ent- 
spricht also keinesfalls genau dem objektiven Tonhöhenverlanf. 
Aber sie läßt, ebenso wie die vorangegangenen, noch mehr allge- 
meinen Beobachtungen zahlreiche psychologisch-phonetische Zu- 
sammenhäuge erkennen. Von den beiden größeren Sprechtexten 
ist der eine religiösen Inhalts, den anderen bilden die (von einem 



diente sich eines Phonautographen nach Wagner und Roasselot, dessen Mund- 
stück in feste Berührung mit den Lippen gebracht werden mußte, um deutliche 
Kurven zu ergeben; und auch dann war vielfach eine verstärkte Stimmgebungf 
notwendig (s. oben I, B 6). 
S. oben I, B 7. 
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Ktmstier gesprochenen) tragikomischen Verse von den Nasen aus 
Cyrano de Bergerac. Beide sind reich an emotionalen Färbungen 
und Schattierungen; wie denn Thiöry überall, mehr als die früheren 
Autoren, die Gefühlsseite des sprechmelodischen Problems betont 
Scripture hat in den letzten Jahren genaue Messungen von 
Sprechtonhöhen mehrfach mitgeteilt. Theoretisch ist er auf sprech- 
melodische Fragen zunächst nur beüäufig eingegangen, bei Gelegen- 
heit anderer Untersuchungen, namentiich zur Vokalfrage. Eine gram- 
mophonisch von ihm aufgenommene und vollständig ausgemessiene 
Rezitation des Schauspielers Jefferson^) ist bisher nur in ihren allge- 
meinsten Zügen studiert worden. Das in Rousselots Laboratorium 
mit dessen Mundtrichter-Phonautographen aufgenommene Gebet (92) 
war schon im vorigen Abschnitte zu erwähnen (Q, B 3); auch dessen 
Tonhöhenbewegung ist bisher nicht unter psychologischen Gesichts- 
punkten betrachtet worden. Teilweise psychologisch war dagegen 
die Fragestellung einer in der Wundt-Festschrift veröffentlichten, 
mit dem gleichen, Rousselotschen Apparate durchgeführten Ver- 
suchsreihe (91). Das Sprechmaterial bestand hierbei aus 11 kurzen 
englischen Sätzen: „Did you see him?" „Where is he?" „How 
well he looks!" „I wish you 'd let me alone!" und dergl. Von 
jedem dieser Sätze wird ein Fall, mit den Ergebnissen der voll- 
ständigen Ausmessung mitgeteilt Scripture versucht zunächst, aus 
diesen und anderen Beobachtungen den Melodietypus des einfachen 
Aussagesatzes (declaration) zu bestimmen. Die vorgefundenen Ab- 
weichungen von diesem Typus führt er auf die abweichende Be- 
deutung des Gesprochenen, auf den spezifischen Inhalt der einzelnen 
Sätze zurück. Er unterscheidet allgemeine und spezielle Frage- 
sätze, Ausrufsformen des Erstaunens, der gegensätzlichen Erregung, 
des Befehls und der Resignation. Das zusammenfassende Ergebnis 
ist, daß die Sprechmelodie teilweise den emotionalen Ausdruck 
des Sprechenden darbiete. Hiermit ist der Gesichtspunkt bezeichnet, 
der für die psychologische Untersuchung des Gegenstandes meines 
Erachtens in erster Linie maßgebend sein sollte. Scriptures Frage- 
stellung ist teilweise noch die mehr grammatische, nach den soge- 
nannten Satzformen, die sich freilich mit der genannten, unmittel- 
bar psychologischen kreuzt. Wenn er am Schlüsse seiner Dar- 
stellung bemerkt (S. 608), es handle sich hier um einen Faktor 
der „phonetic expression, which has been acquired in leaming the 



^) 85, Bd. X; auch in Scriptures Handbuch 88, Tafeln III und XIII. 
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language'', so ist zu sagen, daß doch auch die konventionellen 
Sprachformen, ihre Entstehung und ihre Aneignung, ihre Erhaltung 
oder Änderung, psychologische Probleme enthalten, und femer, was 
damit zusammenhängt, daS wahrscheinlich auch ganz unmittelbar 
und über alles KonyentioneUe hinaus der augenblickliche psy- 
cbisobe Zustand des Sprechenden in den akustischen Eigen* 
Schäften der Lautung zum Ausdruck kommt Dieses aktuelle und 
individualpsychische Ausdrucksmoment ist es meines Erachtens, das 
den Experimentalpsychologen an den sprachlichen Erscheinungen 
zunächst interessiert^), — das auch der experimentellen Selbst- 
beobachtung und Variation der Bedingungen zunächst be- 
dürftig und zugänglich ist. Scripture hat die Mehrzahl der hier 
untersuchten Sätze einer englischen Grammatik (von Sweet; S. 602) 
entnommen. Psychologisch sind sie natürlich, wie alles Geschriebene 
oder Gedruckte, noch mehrdeutig. Für die experimentelle Unter- 
suchung gilt es, unter Abstraktion zunächst von allen grammati-r 
sehen Begriffen, die psychischen Bedingungen eines jeden Versuches 
möglichst eindeutig zu begrenzen, sie nach psychologischen Ge- 
Sichtspunkten zu variieren und stetig durch die Selbstbeobachtung 
m kontrollieren. 

An diesen Aufgaben habe ich in den letzten Jahren im 
Leipziger Psychologischen Institute gearbeitet Als Begistriervor- 
richtung diente dabei die schon genannte (I, A 5) Modifikation des 
Eousselot sehen Kehltonschreibers. (Heute nachmittag werde ich 
Gelegenheit haben, unter Vorlegung von Originalkurven das Tech- 
nische des Verfahrens zu demonstrieren. Dabei wird auch über 
die physikalischen Eigenschaften des Apparates und ihre Prüfung 
zu berichten sein, femer darüber, weshalb gerade dieses einfache 
Verfahren für die Messung der Sprechtonhöben besonders geeignet 
erscheint.) Die bisher durchgeführten Versuche zerfallen nach dem 
jeweils herangezogenen Sprechmaterial in zwei Hauptgruppen. Ein^ 
mal wurden fertige Texte, aus der Literatur, namentlich der poeti- 
sehen, ausgewählt, von charakteristisch verschiedenem psychischem 
Gehalte. Alle Beteiligten machten sich genau mit dem Spreohtexte 
bekannt; was an Eigentümlichkeiten der individuellen Auffassung 
hervortrat, wurde vom Versuchsleiter und gewöhnlich auch von 
einer raitbeobachtenden Kontrollperson (s. unten) notiert. Diese 
Texte, die in den endgültigen Versuchen möglichst ausdrucksvoll 



^) Vgl. 102: „Die Messimg der Spreohmelodie als AusdmcksiTiethoijLe.^' 
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and stilgemäß gesprochen worden, WÄren ausschließlich den besten 
Schriftstellern entnommen. Durch ihre festen, künstlerisch not- 
wendigen Formen war jeweils, innerhalb gewisser Grenzen, eine 
bestimmte und eindeutige seelische Verfassung des Sprechenden 
gewährleistet. 

In der zweiten, umfangreicheren Gruppe von Experimenten 
versuchte ich die psychischen Bedingungen dadurch einzugrenzen 
und zu fixieren, daß eine konkrete, auch äußerlich bestimmte Si* 
taation, in die jeder sich leicht hineinversetzen konnte (eine Straßen- 
szene, der Empfang einer Nachricht, oder dergl.) mit den Beteiligten 
verabredet wurde und in Form eines Zwiegesprächs zum Ausdruck 
kam. Die zu registrierenden sprachlichen Äußerungen der Ver- 
suchsperson wurden dabei auf kurze Sätze oder satzvertretende 
Worte (wie: ja; nein; wirklich) zusammengedrängt; und um der 
direkten Vergleichbarkeit willen wurden die lexikalisch gleichen 
Wörter oder Sätze in sehr verschiedenen Zusammenhängen, also 
auch Bedeutungen, gesprochen. Eine Kontrollperson hatte auf die 
Natürlichkeit und andere unmittelbar zu erkennende Eigenschaften 
des sprachlichen Ausdrucks zu achten; sie notierte diese ihre Be- 
obachtungen unabhängig von denen des Versuchsleiters. Der Spre- 
chende (oder, im Falle eines Zwiegesprächs, die beiden Sprechen^ 
den) gaben nach Abschluß jedes Einzelversuchs die Ergebnisse 
ihrer Selbstbeobachtung zu Protokoll. 

[An dieser Stelle des Referates wurde vom Vortragenden eine 
Anzahl Diagranmie projiziert, die die Tonhöhenbewegung und zu- 
gleich die zeitlichen Verhältnisse verschiedener von ihm ausge^ 
messener Sprachkurven darstellten. Aus Zeitmangel mußte die Er- 
läuterung dieser Versuchsergebnisse abgekürzt werden. Sie sollen 
im Zusammenhange einer spezielleren Arbeit in Wundts Psychologi- 
schen Studien mitgeteilt werden.] 

Es sind, wie Sie sehen, Angehörige recht verschiedener 
Sprachgebiete jeweils zu den gleichen Versuchen herangezogen 
worden. Bei aller Verschiedenheit im ganzen und im einzelnen 
sind doch unverkennbar diejenigen Sprechmelodien einander nahe 
verwandt, die den (intendiert) gleichen psychischen Bedingungen 
entstammen. Ohne Zweifel besitzen auch in ihrer Tonhöhenbe- 
wegung die verschiedenen Sprachen und Dialekte ihre spezifischen 
Eigentümlichkeiten. Aber deren Feststellung muß der historischen 
Sprachwissenschaft überlassen bleiben. Für die Psychologie ist an 
den sprachlichen Vorgängen die" ihnen allen gemeinsame Aus- 
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drucksfunktion die nichtigste und zunächst systematisch zu unter- 
suchende; d. h. die Tatsache, daß in gewissen Eigenschaften der 
Sprachlautung aktuelle psychische Vorgänge regelmäßig zur Er- 
scheinung kommen. Diese psychophysiologischen Zusammenhänge 
gilt es experimentell zu verfolgen. Eine von den experimental- 
psychologischen Aufgaben, die hierin, wie wir früher sahen, einge- 
schlossen sind, und eine, allem Anschein nach besonders frucht- 
bare, bildete das Ziel der zuletzt erwähnten Versuche. Ihre Frage- 
stellung lautete einfach: ob und wie die Tonhöhenbewegung der 
Sprechstimme mit dem jeweiligen psychischen Zustand des Spre- 
chenden gesetzmäßig zusammenhängt. Das „Wie" dieser Zu- 
sammenhänge im einzelnen, die Zuordnung insbesondere bestimmter 
Änderungen der Sprechtonhöhe zu bestimmten psychischen Vor- 
gängen, ist erst an wenigen Punkten einigermaßen klargestellt 
Spezielle Gesetzmäßigkeiten lassen sich auf diesem Gebiete nur ver- 
hältnismäßig langsam sicherstellen, wegen der mehrfach betonten 
Komplexität der beteiligten Faktoren und, schon technisch, wegen 
der zeitraubenden Notwendigkeit, viele Tausende von Wellenlängen 
genau auszumessen. Daß es aber psychologisch weitreichende Zu- 
sammenhänge der genannten Art gibt, dürfte schon nach den hier 
vorgelegten Versuchsergebnissen nicht zweifelhaft sein. Daraus 
aber erwächst die Aussicht und die experimentelle Notwendigkeit, 
aus der psychologischen Untersuchung der phonetischen (und na- 
mentlich der sprechmelodischen) Erscheinungen mit der Zeit eine 
neue psychologische Ausdrucksmethode zu entwickeln, die über 
die sprachwissensißhaftlichen Probleme hinaus der exakten Analyse 
komplexer psychischer Prozesse, vorzüglich der Gefühle und Ge- 
mütsbewegungen, zu dienen hätte. Eine solche psychologisch-pho- 
netische Experimentalmethode hätte ohne Zweifel ihre besonderen, 
im Vorangehenden zum Teil berücksichtigten Schwierigkeiten und 
Fehlerquellen. Aber sie böte meines Erachtens auch erhebliche 
Vorteile gegenüber den bisher ausgebildeten und in der gegen- 
wärtigen Psychologie gebräuchlichen Ausdrucksmethoden. Diese 
Vorteile lassen sich auf die Tatsache zurückführen, daß unser 
Sprachapparat ausschließlicher als die anderen zu psychologischer 
Symptomatik herangezogenen Organsysteme entwicklungsgeschicht- 
üch sich gebildet hat, um die mannigfaltigsten psychischen Vor- 
gänge auszudrücken und, unmittelbar, verständlich mitzuteilen. 
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